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Vorbemerkung. 


Die arbeit hat der Philosophischen Fakultät der Christian- 
Albrechts-Universität Kiel als dissertation vorgelegen. sie entstand 
mit unterstützung von Prof. Dr. Jacoby.. zu den kosten des druckes 
gab die Schassische Stiftung in Kiel eine beihilfe., 
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Farbensinn und poetische Farbenbezeichnung. 


Die untersuchungen über das farbwort und seine verwen- 
dung im epos nehmen in der Homerphilologie des 19. jahrhun- 
derts einen verhältnismäßig bedeutenden raum ein. bedeutung, 
ableitung und verwendung der einzelnen farbworte ist oft und 
gründlich untersucht worden;! nicht selten wurde dabei, im be» 
streben den dichter in jedem einzelfalle als bewußt wählenden 


"künstler zu zeigen, in festen, durch den gebrauch abgeschliffenen 


wortverbindungen der epischen sprache nach feinheit und absicht 
allzu eifrig gespürt.2 in neue bahnen gelenkt wurde das interesse 
an den dichterischen farbenbezeichnungen durch die hypothese 
Gladstones,? der aus den epischen farbenformeln die farbenblind- 
heit der alten erweisen wollte. man wertete jetzt die poetischen 
farbworte und die mit ihnen gebildeten verbindungen ausschließ- 
lich als dokumente antiken farbenempfindens und bemühte sich, 
aus ihrer gesamtheit die beschaffenheit des griechischen farben- 
sinns jener epochen festzustellen. 

Aber schon die grundlage dieser methode, die allein aus der 
zahl der farbworte den grad des farbenempfindungsvermögens 
ablesen wollte, ist brüchig. ethnologische beobachtung hat ge- 
zeigt, daß der zusammenhang von farbenempfindung und sprach- 
bildung sich in keine so einfache formel fassen läßt. wir wissen 
jetzt, daß von naturvölkern feinste farbennuancen auch da unter- 
schieden werden, wo bedürfnis und zivilisation selbst für derbe 


1. Literatur bei Ebeling, Lexicon Homericum, unter den einzelnen 
epitiheta. 

2. So Göbel; Mützell, Zeitschrift für Gymnasialwesen IX 1855, p. 532 if. 

3. W. E. Gladstone. Studies on Homer and the Homeric Age. Oxf. 
1858. | 
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> Besrungen‘ den eednde noch nicht prägten de Aritt h für. 


-‘die“Griechen noch ein weiteres. alle arbeiten dieser „augen- 


darwinisten“ knüpfen an, gehen aus von der beobachtung. stilisti- 
scher eigentümlichkeiten in der verwendung des farbwortes bei 
den epischen dichtern. aber keinem von ihnen ist es in den sinn i 
gekommen, in diesen eigentümlichkeiten die wirkung eines sich 
allmählich bildenden, dann erstarrenden und bewußt festgehalte- - 

nen poetischen stiles zu sehen. der versuch, derartige beobachtun- 
gen durch organische mängel der dichter zu erklären,? ‚ist eines 
der merkwürdigsten mißverständnisse, das eine poetische sprache Ei 
jemals erdulden mußte. nur das leidenschaftliche interesse jener = 


4. Virchow (Nationalzeitung v. 19, Sept. 1886): „erst vor wenigen jahren 
sauchte die irage auf, ob die hhellenen der hom., zeit die volle beiähigung der 


iarbenwahrnehmung besessen haben; darwinistische schwärmer glaubten 


durch literarische nachweise dartun zu können, daß das menschliche auge erst ; : 
seit jener. zeit sich allmählich zur wahrnehmung aller farben entwickelr hat. 
die untersuchung der naturvölker hat den falschen schluß. aufgedeckt; noch 


jetzt fehlen vielen völkern — und ich darf wohl hinzufügen, auch dem unseren 
— ausreichende farbenbezeichnungen, obwohl ihr auge befähigt ist, - auch 


schwache schattierungen von farben wahrzunehmen.“ Austin Suddels, Die 
Pyassa und ihre Geheimnisse (bericht über die expedition nach Tibet 1903 
bis 1904 aus der russischen populär _ wissenschaftlichen zeitschrift „Natur“ 
1915.) : „besonders anziehend waren die von den eingeborenen gewebten kop- 
fücher. trotzdem diese erzeugnisse nun überreich sind an den zartesten 
farben — von mattrosa geht die farbenskala über blau bis zu einem goldton 
und erweist so, daß die Tibetaner einen sehr entwickelten farbensinn haben — 
gibt es bei den webern keinerlei bezeichnungen für die En farben- 
töne.‘ 

5. Giadstone hat in seinem 20 jahre später erschienenen. biichlein: ‚Der = 
Farbensinn. Mit besonderer Berücksichtigung der Farbenkenntnis Homers. 
Breslau 1878. Uebersetzt v. A: Schuster“, den homerischen dichtern nicht viel = 
mehr gelassen als die fähigkeit, Zwischen hell und dunkel zu unterscheiden. 


die sehr merkwürdige stelle — weil sie in den beobachtungen ganz richtig ©, 


und in den schlußfolgerungen ganz absurd ist — lautet: „mich dünkt, daB 


je mehr wir es uns zur regel machen, Homers farbenbezeichnu gen als van 
] unge q 


titative empfindungen von hell und dunkel aufzufassen, desto eher es uns ge 
lingen wird, in seiner terminologie übereinstimmung und zusammenhang 
nachzuweisen. vielleicht erweise - ich grade durch die enge begrenzung. des : 
ihm zu gebote stehenden materials seinem erhabenen genius eine um so 
größere huldigung. wenn er . . . ohne daß seine sinnesorgane 
durch eine lange erbliche een. se waren, so großes geist stet z 
hat — usw.“ 


Sn jr 


Lo 7 zu & =, 
- E 


zeit an der entwicklungslehre und der eifer, mit dem man. ihre 
theorieen auf alle weise zu stützen bemüht war, NSEnOEen jenen 
btandpunkt einigermaßen zu erklären. | 
Aber wenn die schlüsse falsch sind, verlieren die beobachtun- 
gen nicht immer an wert. im gegenteil; die Gladstoneschen ‚‚leit- 
sätze‘“ gründen sich zum größten teil auf ganz richtig geschaute, 
sehr charakteristische eigentümlichkeiten: auf die ganz geringe 


zahl echter farbenbezeichnungen, auf das fehlen uns geläufiger 


verbindungen (‚blauer himmel‘ „grüner wald“ u. a.), auf die 
verwendung gleicher epitheta für verschiedene farbentöne und 
umgekehrt die beschreibung gleicher gegenstände durch ‚‚fun- 
damiental‘‘ verschiedene farbenbezeichnungen; schließlich auf das 
überwiegen der beiworte, die in beziehung zum lichte — positiv 
und negativ — stehen, über die farbworte, auch in Lazar Geigers, 
durch Gladstone angeregten untersuchungen®s interessieren pa- 
rallelen zwischen den ältesten dichtungen der Inder, Perser, 
Ebräer, Araber und den homerischen epen: er konstatierte über- 
all dieselbe gleichgiltigkeit gegen die farbe überhaupt, die bevor- 
zugung von rot und gelb gegenüber blau und grün, das überwiegen 
der glanzbezeichnungen über die eigentlichen  farbworte. die 
Mmängel der methode treten dagegen in den arbeiten von H. 
Magnus? oft sehr kraß hervor. dieser setzt die homerischen dich- 


6. Zur Entwicklungsgeschichte der. Menschheit 1871 p. 47 (über himmels- 
beschreibungen im Rigveda): „das farbenspiel, das sonne und morgenröte 
täglich am himmel bilden — — — wird in unerschöpilicher fülle immer 
wieder vor uns entfaltet, nur daß der himmel blau ist, würde, wer es nicht 


wüßte, aus diesen gedichten nicht erfahren können“. — — „aber was die 


blaue farbe betrifft, läßt sich dieselbe bemerkung in betreff des Zendavesta 
machen, der bücher der Parsen.“ „die Bibel — — — findet keine gelegen- 
heit, der blauen farbe des himmels zu gedenken“. p. 52: „auch der Koran 
kennt das blau nicht“. p. 53: „geben die zehn bücher der Rigvedalieder bei 
häufiger erwähnung der erde ihr das beiwort „grün ebensowenig wie dem 


himmel „blau“, vom grünen gefilde ist niemals die rede.“ in einer an- 


rufung heißt es: „ich lobe die erde, die weite, fruchtbare, geduldige, die dich 


trug.“ a)„die bäume heißen fruchtbar, schön, emporgewachsen, mächtig — an 
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einer stelle golden in bezug auf die früchte.*b) 
a) Vgl. Soph. Ant; 339. Tüv apsırov dxauarenr. 
b) Homer: zuA&, unxo&, ovoRvounzEer, AyAroxaXoNov. 


7. H. Magnus. Die geschichtliche Entwicklung des Farbensinnes. 


- Leipz. 1877. (I) ders.: Die Entwicklung des Farbensinnes. Jena 1877 (N). 


- ter in 2 Allreriode, in der die menschen zwar Ess: rot And be 
\ unterscheiden konnten, nicht aber blau und grün. zum Be 
weis stellt er die homerische formel coppvgenv Tew (P 54), 
die beschreibung des Br bei dem dichterphilosophen 
: Xenophanes 1 B32 Diels): 179 7 ’IToıw xaleovoı, vepog xal Tovro 
TLEDUKE, T7EOEPVGEOV xal woıvixsov Aal yAmwgov ideoFaı und die wissen- 
-schaftliche prosa des Aristoteles (Meteor. p. 371 b. 32): 70 0 
Yowıxovv xal roaoıwov xal aA0vEy0V . .. To dd usrakv ToV zrgaoivov 
xal gpoıwınov walveraı mollaxıg Eavdov — als gleichwertige 
dokumente des farbenempfindens verschiedener epochen zusam- 
men. Homer habe im regenbogen nur die rote farbe gesehen, 
Xenophanes den grün-blauen teil des spektrums nicht unter- 
schieden; erst Aristoteles sähe grün und violett.- das ist doch 
ein fast komisches mißverstehen des dichters, der ja, auch wenn 
er das Newtonsche spektrum gekannt hätte, unmöglich alle sieben 
farben aufzählen konnte, sondern diejenige hervorhebt, die für 
die stimmung seiner schilderung von bedeutung ist;3 um ganz 
davon abzusehen, daß voopveeov bei Homer sowohl 
purpurn als schillernd bedeuten kann. aber selbst die aristote- 
lischen farbworte «?oveyov _ und sroaoıwov kann man nicht ohne 
weiteres dem rogpvgsov und XAweov des Xenophanes als beweis 
eines feiner entwickelten farbensinnes gegenüberstellen, ohne zu 
bedenken, daß der gebrauch der epischen form bei dem alten 
philosophen den gebrauch der streng begrenzten epischen termi- 
nologie nach sich zieht. zsoggpvgsov begreift in der älteren poesie 
auch -@Aovoyov-schattierungen in sich; das veilchen ist ebensogut 
ogpvgeov wie die rose. die klassische poesie kennt «Aoveyov 
als epitheton überhaupt nur als bezeichnung der echten purpur- 
stoffe (Xenoph. 11 B 3 Diels); die tragödie hat die aAoveyic, das 
_purpurkleid, und die aAoveyn, die purpurteppiche. zueaoıvov ist 
überhaupt niemals poetisches beiwort; für alle grünen schattie- 
rungen verwendet die Iyrik später das epische yAwoov, von der 
bezeichnung des aus der erde zum lichte aufstrebenden keimes 
für die übergangsfarbe vom fahlgelben zum lichtgrünen geprägt 
und bei Homer noch nicht grün.) ‚Xenophanes konnte gar kein 
anderes wort wählen, und es wäre höchstens zu untersuchen, 


8. Vgl. cap. II, 


\ = noch te nn Ka a Re, 
verrät sich, wenn. Masnus aus formeln ‚wie caerulea nubes, E. 2 
leus situs bei Lt Statius auf eine lange ‚bewahrte 


schen und römischen dichter EN W erden. sie. zeigen 
Ras ‚sehr wortwahl und stil unter dem einfluß des alten, 


erden des felenischen bie verbunden mit 
der feststellung seiner unsicherheit und mangelhaftigkeit. die 
deutigkeit‘‘ gewisser nicht nach realen gegenständen be- 
€ Pete: DEN iin zu dem ‚ucteih, das farben- 


ziert“ ‚oder „anormal“ “ 2 aber "nah MR urteil 


€ ich stehen Harerelt die caerula prata A 143,516, die ‚auf gie 
‚urückgehen (s. cap. V, 3). farbenschilderungen wie et simul hi 
et purpura mixta (A X 352) und die formel aldus sol! | Je 

d zeigen hellenistischen. einfluß; sie haben ‚kein analogon | d% 


_ 


g erempindugssysien de Hellenen. Leipzig 1904. 
‚nach. SE p- 92) id, yAavzov, egvggonld). 
kogor(?) ERRT l RR | 


chischen a nelace — ist nicht zum ee durch u 
zulässigen gebrauch der poetischen epitheta bestimmt. “ 

Zwar bringt Schultz neben einem ungemein K aus | 
Demokrit, Platon, Aristoteles, Theophrast, Plutarch, Gallen und 
— auf diese Zeugnisse legt er den größten wert — den lexiko- 
graphen entnommenen material „nur an minder auffallenden « oder: > 
entscheidenden stellen daten der dichter“ (s.::5), die er allen 
genera und epochen der poesie entnimmt. in dem. besonderen 
abschnitt, den er jeder farbe widmet, stellt er jedes mal farben- 
definitionen der prosaiker, worterklärungen der lexikographen, u 
dann einige poetische formeln an den anfang. das princip dieser E 
zusammenstellungen ist durchaus zu billigen: der dichter kann = 
in vielen beziehungen ein trefflicher zeuge für den farbensinn 
seiner epoche sein. für den antiken griechischen geschmack lie- 
fern z. b. ToogugeoN bei Sappho, yoınizeor in den komposita det 4 
chorlyrik, x09xs0o» in der attischen tragödie und komödie solche 
zeugnisse.!? aber im allgemeinen gehören die poetischen bei- 
worte doch nicht so recht neben die wissenschaftlichen farben- _ 
analysen und worterklärungen: die freiheit des poetischen aus- i 
„drucks, auch wenn er volkstümliche termini benutzt, wird ne i 
ben der wissenschaftlichen sachlichkeit zur ungenauigkeit und ver- s 
'wirrt das gesamtbild. das läßt sich in jeder sprache zeigen.!3 m 
der antiken griechischen poesie tritt aber die schwierigkeit solcher 
gleichsetzung noch in besonderer weise zu tage. hier besteht schon \ 
an und für sich, unabhängig von der ausdrucksweise des ein- 
zelnen dichters, eine bewußt gewahrte distanz zwischen poeti 
‚schem. und prosaischem ausdruck, eine strenge beschränkung d ) 
wortwahl, ein konservatives beharren auf eier, inlder pra 
schon verschollenen bedeutung. schon das homerische farbwort 
SB den zeitgeist nicht URL Inauı das nachhomerische o 


f 


12. Unter den, deutschen epen e z. b. Wolirams Parzival fir den iarben- “ 
geschmack seiner epoche typisch. ; 
13. Welche schlüsse für Goethes farbengetühl müßte eine interpretation, N 
die in grün und gold nur farbe sieht, aus: „grau, freund, ist alle ARTONR. und. 
grün des lebens Auer ba um“ — - ziehen! | 


2 go 


NR 


_ will erst recht zunächst literarisch gewertet werden. es muß an 
- einigen herausgegriffenen beispielen gezeigt werden, um was 


Pi. 
“ 
le 


es sich hier handelt. 
1. Theokrits ylavenv in’ ao (XVI 5) ist nicht neigen 


zu erklären, wenn man in ylavxov das farbwort der wissenschaft- 
- lichen definition sieht.!* gewiss hat sich yAavxo» vom glanzwort 


— nl zoo ylavooeıw (schol. Pind. O. VI 45) allmählich zum farb- 
wort entwickelt: Plat. Timai. 68e xvavov d& Asva@ı xeuavruuevov 
yhavxov.!> farbe ist yAavxov auch in zahlreichen poetischen formeln, 


 z. b. als beiwort der meergötter und nymphen; die erste derartige 
r ‚verbindung in einer langen reih& ist Euripides’ (Hel. 1468) ylavx« 


zeoveov Fuyarso Tahavsıc. das schließt aber die glanzbedeutung 


in der hellenistischen formel keineswegs aus. es ist vielmehr zu 


zeigen, wie die -alte bedeutung des epitheton mit der für die 
griechische poesie charakteristischen freude am archaischen und 
vom alltagsgebrauch abweichenden von den späteren dichtern neu 


“gepflegt wird, so daß yAavxiv jetzt ein viel allgemeinerer ausdruck 
“des glanzes sein kann als in der klassischen periode, wo es stets 


5 


"den blauglanz von augen und meer bezeichnet. als beispiel für 
RS; ve , 

diese poetische glanzbedeutung wäre etwa Tryphiodors (314) 
em F0loa rrveog yhavroıo ovehrın oigavov alylmevraa KaTE- 


KEÜ0woe moooorwı heranzuziehen. als beiwort der morgenröte 
ist yAavzov ein erlesener ersatz für das formelhaftere, Aevxov, das 


mit seiner gleichfalls in der prosa verschollenen bedeutung 


„glänzend“ in der nachhomerischen poesie eine reihe von 
forme!n bildet,!® freilich keine eigenbildung Theokrits.'” da- 
mit erledigen sieh die schlüsse von Schultz (p. 88): „yAavaov 


E ‚wurde in den ältesten und jüngsten zeiten in allen bereichen der 


vieldeutigkeit verwendet“ und „von einem wandel der bedeutungen 


kann keine rede sein‘ soweit sie das farbenempfindungsvermögen 
angehen. ; 
zu Schultz (S. 77) sagt: ‚‚eine eigentümliche. verwendung hat . 


14. Schultz (S. 29): „die bedeutung „leuchtend, glänzend“ ist durch die 
eingangs gegebenen erläuterungen ausgeschlossen“. 


15. Mehr über die yAavxov-farbe bei Lucas, Quaestiones Lexilogicae 


Bonn 1835 unter yAevzov. die für die bestimmung der farbennuance wichtigen 


beschreibungen des Philostratos fehlen bei Schultz. 
16. z. b. Eurip. El. 102 &ws Aevxov Huua. (727) Aevzor no00W@ReV doüg. 
17. Auch Euripides (Phaet. fr 773,2) hat &ws yAavxe. 


Vor Eh: En ; 
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beimißt. denn Schultz beachtet nicht, daß es sich vielfach ı ‚nicht 


hier stehen die erklärungen der, bedeutung des ee die 
xuvdreor namentlich in der poesie erhalten und bewahrt hat und die 


_ eines durch lichteffekte zu stande gekommenen momenteindr 


mal als glänzendes, schimmerndes schwarz emp 


aldora olvov EevFoov (u 19). wir werden also zunäc 
guläre altertümliche bezeichnung der blanken efeublä 
wenn das aöJory der hellenistischen formel nicht nur « i 
zum typischen beiwort des epheus ofvow ist: durch atsosee 
könnte eine gedankenverbindung bewirkt sein. - jedenfalls is! 
nötig, zunächst verbindungslinien von den homerischen formeln 
zu den hellenistischen bildungen zu ziehen; dann erst wird man der 
gesichtspunkt finden, unter dem die verbue A als beitrag zur | 
geschichte des farbensinns verwertet werden könnte us = 
3. Auch die von Schultz so geschätzten erklärungen der 
lexikographen haben nicht durchaus die bedeutung, die er ihnen 


delt. vol. z. b. xvaveov bei Hesych: 

xvayenı: uekalvnı, palaı < | 
BROS LDR, ueicivaıc, DOERE | N. E > En 

nvaveog' wehns, OXOTEIVÖG Eh8lıxro dgdinn nehns 
xvavov Eldog Yo@uaTos oVgavoaes- ni 

» . xvavortela. MEARYOTVOVG | 
xvavog' Faraırov Vdwg xal dog = 
 xvavoyalıng' uelavosgıE TIoosıdav. ö a ee 


‚des prosaischen xvarvodr, das unserm ultramarinblau. entsprie t, 
durcheinander. im ersten falle ist das beiwort die wiederg 


von glänzendem schwarz mit lasurblauen tönen, im ande 
es sich zur absoluten allgemeinen farbenbezeichnung | 
blau“ entwickelt. der ‚sprachpsychologe darf also all, 
frage aufwerfen, warum die griechischen epiker ni 
blau, weder mit xvdreo» noch sonstwie, bezeichnen 
wie: „xueroör wurde von den Hellenen seinem 


„daß indessen auch selbst bei reinem himmelblau nur eine be- 
sondere art des schwarz, des glänzenden schwarz, empfunden 
“wurde, bringt? in greller weise zum ausdruck“‘ (s. 36) sind unrich- 
‚tig.18 auch hier hat Schultz die wichtige stilistische regel, daß 
die poetischen farbworte den bedeutungswandel der prosa nicht 
mitzumachen brauchen, nicht beachtet. denn gewiß sind 1500 
_ jahre nach Homer (Quint. Smyrn. II 101) die Aethiopen wieder «.\ 
_ — nicht noch’ — xvanveot. aber sie sind es doch nur, weil sie 
es einst bei Hesiod (Opp. 527) waren. 


2 


Y 
ne 
fe 
Ks 


& 


4. Gleichen mangel an rücksicht auf den dichterischen stil 
weist die erklärung vieler epitheta auf, die bei Homer noch keine 
Eechten farbworte sind z. b. vaxivdwwor. Schultz führt hier neben 
Hesych vaxivduvov: vrroushavifov xal scoopveilov KXenophon (Kyrop. 
VI 14,1) an: yırova nogpvgovv modnen, oroludwrov TO xarw Hal 

> lopov varıwdıroßeyn. das sind ungleichartige zeugnisse. Hesychs 

_ erklärung bezieht sich auf die Homerstellen (& 231 ı 158), wo 

der dichter dunkel-glänzende, geringelte haare poetisch und an- 
schaulich mit der hyazinthenblüte vergleicht; Xenophons hyazin- 

 <thenfarben ist eine bestimmte nuance, wohl zwischen rot und blau, 
wie sie der färber herstellt.!9% auf ihre genaue bestimmung wird 
man verzichten; den farbenton mit Schultz auf grund der Hesych- 
erklärung gegen schwarz zu verschieben, ist aber unberechtigt, weil 
das epische vergleichswort nichts gemein hat mit dem absoluten 
farbwort des beschreibenden prosaikers. 

Wesentlich einfacher liegt die sache da, wo das betreffende 

3 wort schon in der ältesten ‘poesie die regelrechte bezeichnung 
‚einer bestimmten farbe ist. wenn Schultz (s 31 f.) für 2ovgov*V 
sich mit den definitionen des Platonischen Timaios und Theo- 
eis begnügt und zu dem resultat gelangt, daß der spielbereich 


18. Wie soll man sich da das xvavovv des regenbogens vorstellen, das 
4 Plutarch neben ro&oıwov setzt? oder die farbe des kosmos (Plut. Plac. Phil, 
Bl, 9. P- 485): zurog RR) 200408 zul TO Y00UR z0A0V.  zVRVOOEL YO 
% KEIOWOTLL. 
ke 19. Auch unser rosa und lila stammt vom blumengleichnis. der handel, 
H besonders der französische, prägt fortwährend ähnliche marken für den, färber, 
2..D% matuve, fraise, peche, prune, cerise, aubergine u. v. a 
2. Auch Gladstone gibt zu, daß 2ov$oor einer „ächten und wahren 
larbenbezeichnung“ am nächsten komme, 


keiner anderen farbenbezeichnung So eng und so deutlic = 
erenzt sei, so liegt das eben daran, daß &ov9g0» nicht wie. daxı. 5 
Yıvov u.a. ein vergleichendes wort, sondern auch in den wenigen 
poetischen iormeln, die ..es bildet — olvov .2ovdgov und yakrov 
‚&ovdoor — eine absolute, dem. prosaischen sprachgebrauch 
entsprechende farbenbezeichnung ist. es ist sogar das einzige 
wirkliche farbwort im homerischen epos, dessen dichtern ‚wörter 
fehlen, die unserm gelb, blau, grün entsprechen. das fehlen der 
farbwörter ist ein factum, das man weder verschleiern noch um- 
deuten darf, indem man die epischen farbenbezeichnenden epi- 
theta ohne weiteres als farbworte anspricht in der absoluten 
bedeutung, die sich heute mit diesem Begriff verbindet. das hat 
Schultz ebenso übersehen, wie die Gladstonesche methode. die 
epischen farbenbezeichnungen sind der niederschlag einer sich 
erst gestaltenden sprache. der dichter belegte die gegenstände 
nicht mit vorhandenen absoluten bezeichnungen. ihrer farbe, ‚SOn- 
dern er schaute und formte dann aus licht und schatten oder An 
dem er aus der umgebenden bunten sinnenwelt die fülle seiner. 
vergleiche nahm, ein wort, das den augenblicklichen eindruck der, 
dinge auf ihn wiedergeben soll. die farbensprache des epikers ist 
die unmittelbare wiedergabe der eindrücke, die er empfängt. so 
gestalten sich die ersten poetischen verbindungen und werden von 
den späteren mit der pietät, die jede archaische kunst vor dem. 
einmal gefundenen hat, treu bewahrt. das momentbild, ursprüng- 
lich einem bestimmten persönlichen eindruck entsprungen, wird 
konventionell, erstarrt zur formel, geht in den schatz der ein für | 
„alle mal geprägten ausdrücke über, die jeder dichter zur ver, 
- fügung hat und die er häufig. genug so anwendet, als ob jede: 
erinnerung an die entstehung des einst lebendigen ausdrucks ihm 
fehlt. dieser zustand der erstarrung liegt schon in den uns er 
haltenen großen epen vor. schon hier sind neue bildungen « sel- 
ten, ist die epische terminologie ziemlich abgeschlossen. ihren 
reichen wort- und formelschatz übernimmt die spätere poesie, vor 
‚allem und zuerst die Iyrik. auch hier wird pietätvoll die alte: 
bedeutung gewahrt; wörtliche zitate heben das ethos der sprache; : 
in elegie und epigramm gehören sie zu den mosaiksteinen, aus n 
denen der dichter sein werk zusammensetzt, originahtät im aus- 
druck eher ul als anstrebend. freilich, einen NDINEeH) still- N 


en ar 


Br, | ge 


stand gibt es nicht. das kompliziertere gefühl, die größere üppig- 
‚keit jüngerer zeit verlangt nach neuem, bestimmteren ausdruck 


für die wachsende freude an der farbe. es beginnt die entwick- 


2 lung des epischen beiworts zum echten farbwort, immer wieder 
gekreuzt und überholt durch die klassisch gewordene, treu ge- 


pflegte ältere bedeutung. auch aus der bildenden kunst dringen 
neue farbige elemente, namentlich in den komposita, ein: neu 
durch die betonung der farbigkeit, nicht im ausdruck; der hält 
sich streng an die wortwahl des epos. der schatz der poetischen 
farbenbezeichnungen weist weder in der melik noch bei Pindar 
oder den tragikern eine wesentliche bereicherung auf,°! für die 
außer kurs gekommenen epischen vergleichsworte findet sich 


‚selten ein neues bild. als geschlossene einheit steht die poetische 


farbenterminologie mit ihren durch tradition und stilgesetz be- 


‚stimmten epitheta da, während in der prosa bedürfnis und zivili- 


sation ständig neue termina prägen, von denen allenfalls der 
dialog der komödie zuweilen eine probe bringt.?? eine solche 
terminologie kann man nicht interpretieren, wenn man allein das 
farbenempfinden einzelner individuen für die wahl der bezeichnun- 
gen verantwortlich macht oder gar nuancen scheiden will, ohne 
die formelhaftigkeit der sprache, den das individuum zwingenden 
stil der gattung, zu beachten. das traditionelle element ist in 
der. griechischen poesie vielleicht besonders stark. jedenfalls wird 


‚eine methode, die für jede poesie gefährlich wäre, der griechischen 


verhängnisvoll. ihr resultat sind die theorien von der anormalität 
des hellenischen farbenempfindens, von der farbenblindheit der 


- Griechen. 


‚ Die erkenntnis, daß es sich hier nicht um ein physiologisches, 
sondern im grunde um ein psychologisches problem handelt, ist 


nicht neu. so bemerkte Schuster (Zeitschr. f. Gymn.-Wesen 1861 = 
us. 125 ft.) auf grund des mangels an en ee 


| et 
21. D.h. in bezug auf die Seehitiahen farbenelemente, die treilich un- 
ermüdlich zu neuen kompositionen gestaltet werden. 

22. So hat Aristophanes (Vesp. 1067) zoxzırov zur bezeichnung ge- 


 färbten haares, dadurch wird es natürlich noch kein poetisches wort. er er- 
wähnt auch die &Aovoyic (Equ. 967) und die Baroezic (P. 1406). eine über- 


sicht über farbenworte jüngeren und jüngsten ursprungs gibt O. Weise, 


Philol, XLVI (1888). weniger ausführlich Schultz s. 95.- 


i 
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Bi een: mithin. ist: es auch hiernach mehr als 
wahrscheinlich, daß dAticogiproos, das beiwort der epiker, dem 
 dhovgyes der philosophen entspricht. "ist dies aber der fall, so 
rfordert das wort die übersetzung: rotbraun mit waidblau oder 
iolettschimmer‘‘ (s. 163). soll man. wirklich glauben, daß Alk- 
‚man so subtile farbenerwägungen angestellt hat, als er das schöne 
‚epische beiwort wählte? wollte er nicht eher durch das wort, 
in dem man das meer hört, den wundersamen vogel, der sein 
' schimmerndes gefieder im meere netzt, gewissermaßen poetisch 
' verklären? nannten doch ältere Iyriker auch das goldene vließ 
des Phrixoswidders „purpum vom meere‘ (Simonid. F. 21 Bgk.).“ 


zoppVpeow aiuc.. „da an der stelle von dem blut, welches 
die erde benetzt hat, die rede ist, so haben wir einen hinweis auf 
 gerinnendes ‚oder geronnenes blut anzunehmen. dasselbe. erlaubt 
‚ aber an den blauschimmer der farbe bei gesättigt rotem unter- 
grund zu denken“ (s. 162 zu P 36). zvaveov .alue (s. 139): 
„wie wir nicht nur von schwarzem, sondern auch von blauem 
- blut reden, so gibt Apoll. Rhod. IV, 1516 das beiwort xvaveos den 
Kor orayes, des biutes der Gorgo. nach meiner auffassung: 
E kommt nun unsere bezeichnung „blaues blut“ nicht davon her, 
daß unsere adern graublau durch die haut schimmern — das 
j . wäre griechisch zreiıdvyovy — sondern daß das geronnene blut den 
 blauschimmer zeigt. bekanntlich ist das träge blut des ruhigen 
_ wohlgenährten Mannes weit dunkler als das des schlechtgenährten 
K - wassertrinkers — das geronnene blut bezeichnen auch wir als 
; ‚schwarz, auch wir sehen es vom blauschimmer umspielt, mithin 
’ haben wir das recht, in weiterer freiheit der rede von dem blauen als 
dem dunkleren blut zu sprechen, welches wir den reicheren, 
 wohlgenährten menschen beilegen, welche zu manchen zeiten 
Ä der adel allein vertrat. eine benennung, welche auch uns geläufig 
‚ist, haben wir bei A. nicht als fremdartig zu bezeichnen, zumal, 
E" er ‚das blut sagenhaften wesen beilegt(!). 2% 
Es ist schwer, solche interpretationen zu widerlegen, so we- 
Pie. einleuchtend sie sind. jedenfalls stehen sie im widerspruch zu 
der zugegebenen sonderbedeutung der poetischen farbentermino- 
id ogie.. man wird an sich durchaus zugeben, daß der dichter auch 
f bei starker traditioneller ‚bindung subjektive feinheiten des farben- 
 empfin en zum ausdruck bringen kann. aber man wird, zumal 


bei einem so wenig auf ‚anschauung ger me schen wie 
Apollonios, mit dieser annähme immer recht vorsichtig sein unc 
zunächst versuchen, den befremdenden ausdruck auf eine seine 
ganzen art besser entsprechende weise ZU erklären. das. al 


xvaneor der Gorgo — Homer hat, von P 361 abgesehen, nu 


ueiap und xeLaıror — Ist ein gezierter ausdruck, ein. archaismu: 


wie der ideıs oldnoos des Quintus (VI 48), der auch nicht beweiser 
kann, daß veilchenfarbenes eisen „über den zeitraum von meh 
als einem jahrtausend‘‘ (s. 153) im griechischen volk als. farben. 
vorstellung fortgelebt hat, sondern als Homerimitation betrachte 
werden muß. denn die verbindung, die #850 den erklärern schwie 
rigkeiten bereitete, ist singulär und später ganz verschollen. nich 
anders steht es um die xvareoı Atldhtorces, die auch bei Vecken. 
stedt herhalten müssen, um „deutlich und schlagend die einer- 
leiheit der griechischen farbenbezeichnungen durch. alle. zeiten 
ihrer anwendung‘‘ zu beweisen (& 138). 

Auch Veckenstedt verkennt — diesmal in a eile 1 


‚für das feine farbengefühl der alten — das wesen des poetischen 


£ 
E 


beiwortes, wenn er in ihm ‚das dichterische spiegelbild des volks: 
und vorstellunglebens über einen zeitraum von 1200 jahren“ 
sieht (s. 97). seine eigene sammlung zeigt, daß, ‚ganz abgesehen 
von der formelhaften verwendung, selbst die homerischen epern 
ein solches bild nur sehr teilweise geben können. die formeln 
vom schwarzen blut, schwärzen festland entstammen gewiß. ein: 
noch wenig entwickelten volkstümlichen ” ausdrucksweise, 
und der pomS& Ürsos (P 454) mag wirklich unmittelbar der volks- 
sprache entnommen sein — bürgert sich freilich. in der‘ epischer 
terminologie auch nicht ein — aber: sollen wir glauben, daß dus 
Volk jemals vom weinblinkenden oder veilchengleichen ‚meere 
sprach und den tod im blut NOIPVOEOS nannte (E u 2), vor 
dieser schon im altertum kommentierten verbindung aber stamm 
der roggigeos xdgos, eine sehr geglückte neubildung des 
nios (Il 202). der kunstsprache, nicht dem volksempi inden, 
hören bei Apollonios und Quintus XULURTOND doyugp, 
vodoneyvs, vl xeleın) an; dem epischen stil die au 
von XUAVEON Ba Sn in homerischer 8 ver 
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konventionell gewordenen bedeutung grün.?t ) das farbengefühl ” 
- des dichters kommt nur zuweilen im gleichnis oder verbum zu 


e wort, das des. volkes überhaupt nicht mehr. 


Darf man also die poetischen farbenepitheta nicht ohne wei- 


- teres als „farbworte‘“ ansprechen und für ‘ihre verwendung — 


wenigstens in der literatur, die wir allein noch kennen — erst 
in letzter linie das farbengefühl des einzelnen dichters verantwort- 
lich machen, so ergibt sich die notwendigkeit einer untersuchung, 
die, indem sie die farbenbezeichnungen der älteren griechischen. 
poesie als vorstufen und ausprägungen einer erst werdenden Tar- 
henterminologie ansieht, 1. den künstlerischen stil aufzeigt, der 
ihre verwendung in der poesie bestimmt, 2. durch poetische _ 
zeugnisse nachweist, wie weit sie sich auch innerhalb der poesie 
zu echten farbworten entwickelt haben, oder wie weit die alte 
bedeutung gewahrt bleibt. erst im anschluß daran wird man 
die frage beantworten können, ob und welche schlüsse sich aus 


' ihrer verwendung auf das farbengefühl oder den kunstgeschmack 


einzelner dichter und ihrer epochen ziehen lassen. 
Eine solche untersuchung wird die terminologie der home- 


‚ rischen epen, die hymnen, formeln der. elegie und des jambos, 
kostbare fragmente Alkmans, Sapphos und Anakreons, die far- 


benkomposita des Pindar und Bakchylides, die attischen tra- 
giker und Aristophanes heranzuziehen haben. ihre grundlage aber 
bildet die farbenterminologie des homerischen epos. welche an- 
schauungsweise hat ihre epitheta und formeln geprägt, welche 
stilgesetze lassen sich aus ihrer verwendung für die Ilias und 


Odyssee ableiten? wie haben Iyrik und tragödie mit dem über- 
_ lieferten gut geschaltet, was haben sie hinzugefügt? wo zeigt 


sich in der verwendung des farbenepithetons persönliche kunst 
oder originalität einzelner dichter? die bildende kunst soll nur 


- herangezogen werden, soweit sie unmittelbaren einfluß auf den 
poetischen wortgebrauch ausgeübt oder die poetische schilde- 


rung beeinflußt zu haben scheint. auf vollständigkeit muß dabei 
durchaus verzichtet werden: allein das aufdecken gewisser zu- 


 sammenhänge zwischen den epischen epitheta und formeln und 


der kretisch-mykenischen kunst wäre stoff zu einer besonderen 


24. Ueber zwei ausnahmen vgl. cap. V 5. 


allein. on ol Auch die ilzten. Be 
die, farbenwelt des ‚homerischen epos € 
‚ästhetischen betrachtung stellt. 


lest. nämlich in den ne „ua ei s farb 
en meeres malen, und die N | | 


sinn; sie zeigen die reiche anmut ders | 
anschäulichkeit für jeden sinnes | 
druck fi udet, am A 


solcher, d. \ an ihrer ale 


tritt i im homerischen epos doch 1 


Nage" — c 


fast lssch ießlich an stellen, die bestimmt N, die handlung 
 weiterzuführen; sie fehlen in den schilderungen oder tragen auch 
hier das gepräge des konventionellen; metrische bequemlichkeit 
estimmt ihre wahl. bewußte malerische verwendung im zusam- 
- menhang mit der situation ist so selten, daß sich die einzelnen fälle 
- auch im rahmen einer beschränkten untersuchung anführen lassen. 
i es gibt aber auch weite gebiete, auf denen selbst die formeln 
4 so gut wie ganz fehlen, und zwar sind es grade solche, wo man 
vom dichter farbige schilderungen verlangt: bei der beschrei- 
bung körperlicher reize, bei den gebrauchs- und schmuckgegen- 
_ ständen des- täglichen lebens, bei der erwähnung der tier- und 
_pflanzenwelt. wenn hier der dichter fast völlig auf das element 
der farbe verzichtet, so hat man wohl das recht, von der „unfarbig- 
keit“ der epischen schilderung zu sprechen. sie sei hier zu- 
_ nächst etwas eingehender behandelt. 


e | i ke Re 
Se Schilderungen weiblicher Reize und weiblichen Pulzes. 
-  Unterdentypischenepithetader homerischen frauen sind Acıze )Revos 
und Za»9n die einzigen farbenbezeichnungen.! alle anderen bei- 
worte sind allgemeinster natur, wie za), TEQIXU Ale, zarLlIorog, . 
rarhizoyoa KAAALRAONLOS, elxvia FENLON, eidos dolorn; sie geben 
einen allgemeinen eindruck der erhabenen erscheinung — di« 
— oder zeichnen linien wie weyaın, e!uopgyos, EVcoros?, auch a9%- 
202208, und randrerios, in denen die stoffverschwendung der 
-ionischen tracht ebncakkeristfichen ausdruck findet. 
@ Aevxc'Asvoc läßt auf eine tracht schließen, die. den arm che 
 bedeckte; bei solcher fällt der zarte, von luft und sonne nicht ge- 
bräunte arm als besonderer reiz vornehmer, gepflegter frauen auf. 
so ziemt das beiwort zunächst der göttin und heroine; doch 
ist es in unserem epos bereits formelhaft ‘erstarrt: nicht 
nur Here. ‚und Helene, auch die mägde Penelopes sind Aawwzero«. 
8 er ist kaum mehr als ein: geschlechtsmerkmal. im 


® 2. Zum Einfluß der bildenden aclat saec. VI/V- lieferte beiträge R._C.* 
ebb. Pindar. Journal -of. Hellenic Studies III 1882. 
Ber. Auch Erd kommt nur zweimal vor: gar v "Ayaundn» (A 740) 
garın Anuheno (E 500). niemals in der Odyssee. | 
2. Auch Kalypso (e 212) betont die schönheit von wuchs nad. gestalt 
gegenüber ‚der sterblichen Penelope, und Odysseus gibt zu, daß disse 
X Eidos rs ur yE 90g TE sei. 


a an die schatfnerin AR sn am 29 Ei Me, 
&v usyapoıoır, Wo es gradezu unpassend und geschmacklos 
und den antiken hörer wohl nur. deshalb nicht störte, weil es ebe 
so abgegriffen war.’ ee ' 
Es ist merkwürdig genug, daß mit eh. einen 1 beiwort 
„weißarmig‘‘ erschöpft ist, was der epiker von der farbenwirkung 
der weiblichen erscheinung zu sagen weiß. und dieses beiwort ist 
ganz einfach, gleichsam realistisch, eine tatsache konstatierend.? 
alle die aus späterer zeit so geläufigen vergleiche mit der hilie, 
dem silber, dem marmor, der milch, dem schnees‘ fehlen. den 
körper der göttin und heroine verhüllt das Iangschleppende 
gewand, der busen hat nur einmal ein schmückendes beiwort? — 
bei dem reichtum der epischen terminologie an schmückenden 
beiworten sehr auffallend — nacken, schultern, hand, wange 
sind typisch &zerör. die eigentümliche “dezenz oder Zzu- 
rückhaltung auf diesem gebiete zeiet ein vergleich der um. Patro- 
‚ klos klagenden Briseis (7 284 f): au avraı KOUErN Ay brobeve 
1.001 0 duvooer orydea T nd ararnn dep» IE zur RO00DNE | 
mit der in Wolframs Parzival gleichfalls im zerrissenen gewande 
auftretenden Jeschute: (V 252 ff) „die tränen flossen ‘und auf de r 
busen sich ergossen, ‚der rund und voll sich hob, wie, ‚schnee \ 


Tui Ex 


3. Die chorlyriker, namentlich Bakchylides, talen ie € eine I 
liebe für AevxwAsvos; das nachhomerische ‚epos scheint das beiwort nicht 
wieder aufgenommen zu haben. \ 

4. sododazrvrog nd  zooxomenAog, bei Hesied Th 273. 
bereits attribute weiblicher schönheit, sind im’ . klassischen ‚os Mae 
phaenomene des  morgenhimmels. „auch Rn | malt } 


meereseöttin Thetis, 
5. Heinrich Voß’ übersetzung ee. hier ea 
epischen stil. 
6. vıpo&oo’ “Ertvn on | F 46.) ‚Eoybgect YETOES A 


gnis (Vergil buc. VI 3 1 nivea nympha (Ov. Fl 2 u 
ae im epos. 
He EM, Br iusooevre (von u. 


weiß; ein drechsler hätt’ so leicht so volle rundung nicht erreicht, 
“die mit des busens rundung stritt.“ 

- Eine einzige stelle im epos gedenkt Auch der weiblichen 
farbenschönheit; sie gehört zu den jüngsten partieen der 
"Odyssee® (o 195 ff): Athene macht die haut der Penelope durch 
Feine zaubersalbe Asuxor£onm  2010T00 &Algpavros. hier ist zum 
‚ersten mal der später formelhaft zewordene vergleich 
von elfenbein und weißer haut; nicht ohne feinheit durch das 
‚singuläre zoıoros, aber noch nicht durch den farbenkontrast in 
seiner sinnlichen wirkung gehoben, wie etwa in einem der späteren 
homerischen Hymnen (VI 10 f.) dagye 9 dugy’ erarmı zar ori-ı 
HEoım AOYVgEOLDEN Hgu0LoL yovogoıwır £x0d0ueor oder den vielen 
‚hellenistischen schilderungen, deren sinnlich-elegante ausmalungen 
zeigen, was alles den homerischen dichtern noch nicht zu gebote 
‚stand.? die entdeckung der farbe für die beschreibung der schönen 


8. Dagegen spricht Odysseus (& 149 ff.) beim lob «ler Nausikaa nur von 

‚größe und wuchs, den er einer palme vergleicht. 

B: 9. Catull 61, 193: uxor . . ore floridulo nitens alba Darthenice ve 
‚luteumve papaver. Verg. Aen Xli 67 ff.: Indum sanguineo veluti violaverit 
‚ostro siquis ebur, aut mixta rubent ubi lilia multa alba rosa: talis virgo 
En ore colores. Properz Il, 3. 9: nec me tam facies, quamvis sit can-: 


.dida cepit, lilia non don'na sint magis alba mea.: ut Maeotica nix minio' - 


s! ceriet Hibero utque rosae puro lacte natant folia Ovid. am Il. 3. 35: quale 
rosae fulgent inter sua lilia mixtae, auf ubi cantatis luna laborat equis, 
‚auf auod ne longis flavescere possit ab annis Maeonis Assyrium femina 
tinxit ebur, Ovid. met. IV 354: in liquidis translucet aquis, ut eburnea - 
Siguis signa tegat claro vel candida lilia vitro. X1592: tergaque iactantur 
crines per eburnea, quaeque Boplitibus suberant picto genualia limbo. Mx- 
saios 51: oid TE Aevzondonıos Lnavri)hovse oeAmyn. @x00 dE  YIoveng- 
POIWIOOETO zURLR NRVEINS OS 00dov &x zulvzov dıdvuoyooorv. den delikatesten 
reiz Entfaltet freilich die hellenistische farbenschilderung bei der beschreibung 
Schöner knaben. hier fällt selbst Apollonios aus dem gewollten epischen stil 
und der individuellen trockenheit der beschreibung: I 1230 (Hylas) zaAAsı zul = 
YAvzeonıoım £oswHousvov yeolreoow. WI 122 (Eros) yAuzeoovr SE 01 aupl 
. zoom $arıev Eoev$oc. Tibull III 4, 29: candor erat qualem praefert 

'Latonia Luna et color in niveo corpore purpureus. ut iuveni primum 
virgo deducta marito inficitur feneras ore rubente genas. ut cum conte- 
xunt amarantis alba puellae lilia et autumno candidoi mala rubent. Ov. 
met. m 422: impubesque genas et eburnea colla decusque oris et in niveo 
mixtum candore ruborem. IV. 331: hic color aprica pendentibus arbore 
Bar aut ebori tincto est, aut sub candore rubenti, cum frustra resonant 
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ı wie Nonnos das klassische n noophoen, et auch 
Quintus niemals. farbe ist, zu ‚reizvoller ‚wirkung benu t, 
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\ primitiv: liebeszauber, göttliche verblendung bewirken, was eine 
i raffiniertere kunst dem reiz weißer und rosiger haut, dem zauber 
- roter lippen zuschreibt. der versuch im o der Odyssee, männliche 
- verblendung durch weißen teint und üppige gestalt zu motivieren, 
“behält daneben das alte motiv des göttlichen eingreifens bei. 
En der reich ausgestatteten scene, in der Here sich für Zeus’ um- 
 armung (3 180 ff.) schmückt, ersetzt prunk das raffinement, glanz die 
farbe. die haut ist iueodeıs, zu20s, das gewand dußoocıos, der schleier 
 2E0x0» mellos ©, die flechten sind dußgooıoı, die füße Aureoot, 
die sandalen x«2«, der busen hat kein beiwort. alles mehr präch- 
tig als verführerisch, etwa wie eine reich gewandete archaische 
 statue mit sorgfältig geordnetem haarschmuck. und auch diese 
 glanzvolle gestalt muß sich den gürtel der Aphrodite leihen, um 
verlangen zu erwecken durch eine anmut, die ihr in der schilde- 
rung des epischen stiles noch durchaus fehlt. das vermeiden der 
farbe und die archaische schwerfälligkeit der darstellung erwecken 
den eindruck der kälte. wenn Apollonios in  genrehafter aus- 
‘ malung (III 45 f) die toilette der Kypris beschreibt: — Asvxoioım 6’ 
Exateogde Kouas Lrieiusrn Duos x00usı ygvoeinı dıa xE0xldı, werke 
 dE uaxgovs mAksadaı mAoxauods — SO herrscht hier eine dem alten 
epos fremde anmut. man vergleiche diesen auf weiße schultern 
herabwallenden haaren die glänzenden flechten der Here: 7.001 
 nIoxauovs Enlege pasımods zaAods Außgooiovs 2x xodaros ayand- 
ro. ein detail, wie die schilderung der mägde, die Medeens 
wagen bei der fahrt ins .heiligtum begleiten (III 874f) &v di 
f 0: NEnTalEoOVg 2EVXNS Ent yovvldos Ayoıs Asıgon — Wäre 
bei der doch ungleich heitereren ausfahrt der Nausikaa unmöglich. 
H das motiv der weißen kniee bringt auch in die doch wohl ernst- 
haft gemeinte schilderung der. Nereiden, von denen die Argo 
durch die irrenden felsen gestoßen wird, etwas spielerisches 
(IV 939 ff): za 6 ore dn TMayxrzjıocın Eneyolmpeoda EusAlor, 
.avrix’ Araoyousraı Aevxois ext yovrası nElac, VWoO En’ auranm 
 omldadom al xuuaros Aayns wort Erda zul ?r9a dıaonadon 
AM ImowW. | | 
Fast noch auffallender ist die farblosigkeit der epischen ge- 
r  wandung: keine homerische frau trägt ein buntes kleid, obwohl 
. purpurkleider, safranstoffe und blumige gewänder wohlbekannt 
_sind.!® “der schleier Heres glänzt Aevxov n&Auos os (Z 185), Helene 


tor, gave doymeı “% 
rigen blicken. Aphrodite Feind 'Aeneas in den Halten he 2oro| 
gaeıwod (E 315). für Kirkes und Kalypsos putz. hat das | 
die gleiche formel bereit (x 543. & 230): «urn d’ agyvoeo» Yagos| 
ueya EIVVTO vÖOugN JENTOV xal 1aolen. es ist das silbergewand| 
der märchenprinzessinnen. kein dichter hat gewagt, diese glanz-| 
umflossenen idealgestalten durch farbigkeit realistischer und indi-| 
vidueller zu gestalten. wie real und menschlich wirkt ‚dagegen| 
die 'vergilische Dido (Aen. IV 187 fi): Sidoniam picto chlamydem 
.cirumdata limbo, cui pharetra ex auro, crines nodantur in aurum, 
aurea purpuream subnectit fibula vestem — oder Camilla (VII 814 ff): 
ut regius ostro velet honos levis umeros, ut fibula crinem auro 
internectat, Lyciam ut gerat ipsa pharetram et pastoralem prae- 
fixa cuspide myrtum; und dabei verwendet. der dichter Aue auch 
nur das episch sanktionierie golden und purpurm. a 
Nicht ohne interesse ist es, in kurzem vergleich mit: aa 
schilderungen deutscher epen die herbe farblosigkeit der klassi- 
schen griechischen darstellung zu zeigen. zunächst wird man 
freilich feststellen, daß bis zu einem gewissen grade der verzicht 
auf die intimen reize der farbe allgemeiner ‚epischer stil ist. 
die farbenschönheit der frau, dieser individuellste aller reize, 
will vom Iyriker besungen werden; def epiker stellt einfach seine 
heldin als allerschönste frau neben den allertapfersten helden, 
ohne doch diese unvergleichliche schönheit besonders zu speziali- 
sieren. auch im deutschen epos überwiegen daher epitheta, die 
dem homerischen d’« entsprechen; die dichter sprechen formel- 
haft von lichten und klaren frauen: Isöt von Irenland, die ver- 
führerischste von allen, ist viel häufiger die lichte, wonnige Isöt 
“ die blonde. trotzdem ist das deutsche wi dessen form Treiligil 
ot da finden wir den „roten and ch er - 
scham ward da die süße rot“, selbst den a eh Er I 


10. Purpurkleider tragen Aramdinnn. see und ändre helden; auf 
sairangewänder deutet z00x0o nenAo» als beiwort des morgenhimmels. zZ. E7, | 
ist von dem bunten gewand für den a der Athene ‚die rede. 
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als die heroinen Homers im glanze Ihrer farblosen schönheit. 
zwar die alte sagengestalt der Brunhild ist im Nibelungenlied un- 
farbig dargestellt; sie trägt ein weißes festgewand und der dichter 
‚spricht formelhaftt — man denkt an Asux@levog — von ihrer ° 
‚weißen hand. aber Kriemhilds wangen gleichen bei Siegfrieds 
‚anblick einem rosenpaar. der sehnsuchtszauber,. der Parzival zu 
Konduiramur zurückzieht — drei rote blutstropfen auf weißem 
schnee — beruht auf der erinnerung an das weiß und rot ihres 
'körpers, das der dichter mit zarter sinnlicher anmut auszumalen 
weiß. Isoldes blondheit übt in Gottfrieds schilderung — 
„da legte sich die blonde nieder, ein hemd nur trug sie als gewand“ 
-- den stärksten sinnlichen reiz; Homers (A 740) zosößvrarıv 
der eiye Savdnv "Ayaundıw kann damit garnicht verglichen 
werden, ebensowenig wie das lob der Helene im munde der troi- 
Schen greise (I 158): «ins adararyısı Yenıs eis dena loızev 
mit dem Isoldens: „so süß und schön und farbenfrisch wie einer 
rose blattgemisch. ihr mund erglüht und glänzt hervor wie eine 
kohle glühend heiß.“ 

- Die größte freude hat das deutsche höfische epos an farbiger 
gewandung. neben dem weißen seidenkleid gibt es seide grüner 
als der klee, schwarze seide, blauen samt, roten samt, gemusterte 
stoffe. die bunten kleider der vierundzwanzig jungfrauen, die 
vorm Gral einherschreiten, geben eine modenschau, die den zeit- 
geschmack deutlich charakterisiert. die modelle dazu sah Wolfram 
an den edelfrauen seiner zeit; die lichten gewänder Helenens und 
Kirkes sind sagen- und märchentradition. jeder naive geschmack 
gibt den märchenprinzessinnen und feen zunächst silberne und 
goldene kleider. 


Als nachtrag zur frauenschilderung sei ein verwandtes motiv 
kurz erwähnt, weil es für die herbheit des epischen 'stiles ganz 
besonders bezeichnend ist: die beschreibung schöner jünglinge. 
die hellenistische poesie schwelgt bei "solchen gelegenheiten in 
Schnee und milch, rosen, lilien, purpuräpfeln und mondstrahlen. 
der von Menelaos getötete Euphorbos ist an schönheit und eleganz 
dem zats x«A05 der späteren dichtung nicht unebenbürtig (P51 ff), 
und eine stärkere hervorhebung der äußeren erscheinung als bei 
den frauen ist deutlich: aluerı oi devorro x ’uuı gaoireooın Ouolaı, 
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' mit der natur lebenden uber nn Be. ion en role 
vos PO OB AS ELaimS xagaı ev olonoiat I%% dus dvaßkdguger 
Bdwo, zaron TyAedaov TO de Te avoual dordon: w.n 
aveuom, zul re Bgusı Ardei Aevxor 270001) 0 egariıng 
00» Auldarı OA BORe T’ Egeorgepe al  egerdvvoı 
 yalyı Toto». Har 9000 vion evuuerlp EBgogBon Angeln 
 Aaos &nel xrave, TEVXE 2001u. ein einziger farbenstrich schafft I 
die stimmung. weiße: blüten hat der fruchtbaum nur im frühling, 
| sie Sind die zahlloser früchte. ‚die Er En: eines 


listische, aber garnicht sinnliche ea. - 
die beschreibung des weinenden Patroklos a 
Ö’ Ayıanı ragloraro NouEerı am dezeva | 


 xonvn ueravvdoog, M TE xuT alyllınog me 
„dog. die mit leichtem humor gewürzte | 
freund Achills als jüngling mit dunkeln wetter | S 
erscheinen, nicht als weichlichen knaben. S 
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Landschaft. 


Vegetation. 


Ein wirkliches grün fehlt im homerischen -epos und im hö- 
heren stil der älteren griechischen poesie. x/wgov ist bei Homer 
fahl, gelblich, frisch; Pindar, Bakchylides, RER bewahren aus- 
schließlich die epische bedeutung. 

Man hat das fehlen von grün mit dem charakter der süd- 
lichen landschaft in verbindung gebracht, deren vegetation aller- 
dings viel energischer ins fahle und schwärzliche schattiert, als 
die der nordischen wälder und wiesen.!! das würde aber das 
plötzliche auftreten von yAwoov -formeln in der bedeutung grüner 
wald, grüner kranz u. ä. und die verwendung von y/wgo» als 
kontrastiarbe zu rosigen und lila blüten oder gesprenkelten trauben 
in den chören des Sophokles und Euripides nicht erklären.!2 
vielmehr ist das lange konsequente vermeiden von grün, für das 
auch kein gleichnis aus der sinnenwelt eingesetzt wird, ein be- 
sonderes charakteristikum des erhabenen klassischen stiles. man 
wird für die nachhomerische poesie parallelen mit der malerei 
ziehen müssen.!? 

Die gleichgiltigkeit der homerischen dichter gegen die wich- 
tigste vegetationsfarbe ist wohl zunächst aus dem verhältnis der 
Griechen jener epoche zur landschaft zu erklären. die farbe ist nur 
dann ein wichtiger faktor für landschaftliche schilderungen, wenn 
der malerische reiz .der landschaft, ihre „stimmung‘‘ empfunden 
wird. für den antiken epiker und seine zeitgenossen ist aber dieser 
stimmungsreiz noch nicht vorhanden, dazu ist ihm. die natur durch 
ständiges i inniges zusammenleben zu vertraut, zu selbstverständlich. 
erst auf den von der natur entwöhnten wirkt grade das land- 
schaftliche grün eindrucksvoll und stimmungerzeugend. 
| Ein beispiel, wie der ionische epiker die landschaft betrachtet, 
bietet die beschreibung der Ziegeninsel (© 131ff.). hier läßt 
Odysseus nicht etwa ein grünes eiland in weltferner lieblichkeit 
In 11. Veckenstedt p. 133. 

IV. cap. V SZ 
13. cap. Vı. NET er 


vor den hörern auftauchen, sondern er beschreibt, man ‚möchte 
sagen, vom standpunkt des praktischen agrariers; kein idyli, son- 
dern ein trefflich zu kultivierendes und auszunutzendes acker- 
land steht ihm vor augen, mit gewässerten wiesen, per- 
ennierenden weinstöcken, steinlosen äckern; die epitheta sind 
vdonAos, apsıros, Aslos. aus der vegetation schließt er auf die 
beschaffenheit der ackerkrume: udre xev Bao Anıov adel eic 
D00G Aucoısv, £rel. uara rap 5r’  obdac. überflüssig. zu ET- 
wähnen, daß so gut gedüngte und gewässerte fluren ‚auch: grün 
sind! wie wenig der dichter hier an malerische wirkungen denkt, 
zeigt auch die an dieser stelle verwendete farbenformel des meeres. 
Ev ukv yao Aeıumves dAoS NXoAL0To XaQ O4Pas — die gleichgiltigste 
von allen, die das farbenspiel des meeres malen. | 
Freilich ist durch das mangelnde interesse am malerisch-land- 
schaftlichen das fehlen von grün als epitheton nicht ausreichend 
erklärt. es scheint, als ob überhaupt die einfache farbenbezeich- 
nung der epischen kunstsprache nicht erlesen genug war. in der 
tat hat die farbenbezeichnung, wenn sie nicht dem gleichnis. ent- 
nommen ist, etwas triviales oder prosaisches; sie will mit feinheit 
gewählt sein!* oder durch den kontrast wirken;!® der dichter ver- 
wendet sie wohl auch, wenn er naive wirkung erstrebt. 16 in der 
steten schematischen wiederholung der epischen formel müßte 
sie die phantasie unendlich ermüden. in diesem sinne betrachtet, ist 
ihr fehlen der beweis für ein sehr feines SuSEI N a alten 
epiker. eo 
So wird grün auch da, wo der dichter einmal die farbe acht 
entbehren kann, konsequent umschrieben: der grünende ‚ölbaum 
im frühling, die jungen saaten, die tamariskenzweige si EI 
ieis, der zarte rasen veonAns; Kalypsos weinstock nBaovoa. 
-das reisig, mit dem Eumaios die Ba N ist frei- 
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14. Goethe tat sich auf die verse „wie traurig steigt die unvolikommne 
scheibe des späten monds mii roter glut heran“ etwas zu gute. 

15. Heine: „die glühend rote sonne steigt hinab ins weit a ende 
silbergraue weltmeer.“ 

. 16. Hölty: „die luft ist blau, das tal ist grün, die kleinen maienglocken 
blühn und schlüsselblumen drunter. der wiesengrund ist schon. so bunt und 
färbt sich täglich bunter.“ Heine: „warum sind im grünen En die blauen 
veilchen so a I | D, 


BE 
lich 4Aop0v; das wort ist hier aber weder epitheton ornans noch - 
farbwort, sondern bezeichnet das reisig als frischgebrochen. in 
der grünsten epischen landschaft, der Kalypsoinsel (e 63 ff), findet 
der dichter zwar ausdrücke genug für die üppigkeit der vegetation 
— nleFaovoa, mBaovoa, TedmAeı, 9ıj2sov — aber keinen für - die 
farbe; er gibt nur zeichnerische andeutungen wie die maler der 
heroischen landschaft. die aufzählung der bäume, die den hinter- 
grund des bildes bilden — x47907 T’aiyeıpos Te zul dodng 
xunagıooog — führt der phantasie eindringlich die bei schwarz- 
pappeln und zypressen sehr charakteristischen umrißlinien vor; 
auch die vom üppig wuchernden, traubenbehängten weinstock be- 
spannte grotte — m 0’ avroo rerarvoro epl ONElovg YAapvooıo 
nusols nBwovoc, TeymAsı de oragvinıcır — die wiesen mit der 
genau bezeichneten vegetation — «aupı de Asıummes uaiaxol lov 
nde oeAlvov 917Aeov — bei denen kein yAmpdr, rogYVgEor, Aevzor 
die farbenvorstellung unterstützt, sind mehr vorwürfe für den zeichner 
als den maler. die vier klaren quellen zAyolaı @/ANAor, tergau- 
ueran dArvdıs @))m — Sind mit der symmetrie angeordnet, die 
auf den landschaften alter meister begegnet. ganz zeich- 
nerisch, mit minutiöser sorgfalt der ausführung, ist die staffage 
behandelt, die genau nach der gattung charakterisierten vögel: 
Evda dE T HoVLFES TanVoLrTEgoL EVVALONTO 0xMRES T’ loNAES TE TamV- 
yAm000L TE xXo0Dvaı eivalıaı, nıölm Te Hardooıa Eoya ucumAem — 
aber für die buntheit des gefieders, für die der Iyriker eine fülle 
von bezeichnungen hat,!? hat der epiker keine augen, sein wort- 
schatz keine formeln. Vischers urteil über die 'umrißfreude der 
homerischen dichter wird durch diese mit behanglicher breite an- 
gelegte beschreibung durchaus bestätigt. und was im einzelfalle 
auswirkung eines individuellen geschmackes sein könnte — es 
gefällt eben diesem dichter, den vegetationsreiz durch das „blühen“ 
und „sprießen‘‘ empfinden zu lassen, ohne das farbige element 
hervorzuheben — oder was, wenn man an Günterts toteninsel 
glaubt, sachlich bedingt sein könnte — ‚da ist alles grau in grau“ 
— das erweist sich durch die übereinstimmung mit anderen schilde- 
‚tungen als bewußter stil: keine landschaft der Odyssee ist far- 
‚iger. auch auf den farbenreiz der blumen und früchte verzichtet 
| lie epische schilderung, obwohl sie zahlreiche epitheta von blume 


17. cap. IV 3. 
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und frucht entlehnte.18 die schmückenden beiwatie‘ der blumer 
sind waAaxov, ruxvor, &007ev,; In älteren aufzählungen vo! 
blumen ist die verwendung der epitheta übrigens auffallend ‚pe 
sam wie im ‚Demeterhymnus (6 f): ‚doda zat. #000 7 vazın 
909  Asıuov du uakoxon xal ayarlıldas 70 ia ara 
der späteren poesie. sind dann die blumenfarben obligatorisch 
hier seien, um die herbe unfarbigkeit des alten stiles. durch de 
gegensatz zu zeigen, einige proben aus der "hellenistisch 
römischen . poesie angeführt: Verg. Catal. 3, 12. Iuteae viola 
mihi lacteumque papaver. Verg. Georg. IV 181 pascuntur e 
arbuta passim et glaucas salices casiamgue crocumque rubenter 
ei pinguem tiliam et ferrugineos hyacinthos. Culex 398 hic es 
acanthos et rosa purpureum crescens pudibunda ruboren 
Copa 13 sunt et Cecropio violae de flore corollae sertagu 
purpurea lutea mixta rosa. 18 et pendet iunco caeruleus cucumi 
castaneaeque nuces et suave rubentia mala. Ov. met. X 21 
nitentior ostro flos oritur, formamque capit quam liliam, si no 
purpureus color his, argenteus esset in illis. \ 392. Iudit 


aut violas aut candida lilia carpit. Petron. 127. 18 f. emicuer 


rosae violaeque et molle cyperon albaque de viridi riserur 
lilia prato. 

Diese entdeckung der blumen für liebliche: und prunk 
volle. schilderungen gehört der älteren Iyrik.% im alten epo 
findet sich nur der weißblühende ölbaum (P 56) des. ‚gleich 
nisses, der vergleich dunkler locken mit der hyaeinthe & 23 

w 128), der farbe und form betrifft und die Fast. wisser 
Schalte kühle beschreibung des zauberkrautes Moly. (x 30% 
olönı usv ueiav Eoxe, yarazrı 0 &1xEL0V Arog, ‚deren bescheidene 
schwarz-weiß bei Apollonios zu einer gan en aesieins 
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18. 6odosv, 6ododazrvAog, ine bein dvon, 10 €» UN ds; eigibe 
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19. Shakesperare (Wintermär chen IV 3) hat das‘ motiv reicher ausgestalfe 
OÖ Proserpina, hätt’ ich die blumen alle, die du erschreckt verlorst ‘von Plute 
wagen!‘ -- violen, dunkel wie der Juno augen, süß wie Cytherens atem; blas: 
primelt, die sterben unvermählt, eh’ sie geschaut des we ‚Phöbı 
mächtgen strahl. 


20.. Vgl. cap. IV 81; V 82 
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wird (III 855 f): Medeens attherblime ist safrangelb mit leuch- 
end roter wurzel, o«oxi reorujtoe Erakıyzin. wo Sonst blumen 
ınd blüten im klassischen epos erscheinen, nimmt der dichter das 
fertium comparationis von ihrer fülle — die "Achäer drängen sich 
uf der flußwiese uvoioı, 0008 TE PVALa zal Anden yiyverau DonL 
B 468) — On von der form: (9 306 ff) unzor 0’ oc Er£gmoeE 
con Baker, )T Evi zo zaorcı BoıFoucrn vorinol T' eingı — 
om, SE E7E000’ MuVoe zaugm > ee Baovrder. gegenüber dieser 
vanz zeichnerisch behandelten beschreibung tritt der malerische 
reiz von Sapphos oiev ta» Tazırdovy EV WgE0L Foluewes andoes 
70001 xuraoteißovoı, zaucı de Te roppvgor ardos (F 94) be- 
sonders hervor. 

In der einzigen Iyrischen blumenschilderung des klassischen 
apos — bezeichnenderweise steht sie in der Ilias (= 346 ff) — 
heim ieooc yauos von Zeus und Here, taucht der dichter ‚das 
sanze bild mit seinen für den epischen stil so charakteristischen 
epitheta in den traditionellen goldglanz des märchens und schafft 
50 eine viel erlesenere stimmung, als es bunte farben vermöchten : 
roisı S dro yyar die guer veodnAla zolmv Aotor EOONETTE: 
dE 00Xor 7 dazırdor zuzron za ualazov, 02 and .Iroros 
soo’ Feoyer. rar Erı Aesaodım, ext de vepeim Eooarto xaAnv 
yovoslm"  orııaral 0 axemıaror Eegocı. in der Odyssee ist dieser 
märchenglanz erloschen. ihre dichter sind nüchterner und gar- 
nicht Iyrisch. daher wirken die von veilchen und silge blühenden 
wiesen auf Kalypsos wonneinsel tatsächlich farblos gegenüber den 
soldstrahlenden krokusfluren und grünen tälern des wirklichen 
Xolonos, die lyrischer überschwang malt (Soph. O. C. 670 m: 
9 a Alysıa wmvgerae Haullovoa udkıor' dandor yAmgels BO 
dooaız. sie sind von fast prosaischer realität neben den zart- 
setönten blumenwiesen des Ida, auf denen die idealen lieblings- 
Jlumen der Iyrik wachsen“ (Eur. Iph. Aul. 1294 ff}: Jesu T 
iv$E01 HalAm0m yAmgois zal godoert ivye dazirdıra Te Healoı 
Sogzeır. aber der dichter der Kalypsogrotte meidet wenigstens 
las typische, und wenn er auch keine eigenen motive findet, SO 
überläßt er doch der phantasie die ausmalung eines farbenreizes, 
‘ür den seine terminologie noch keine formeln geprägt hat. da- 
regen lähmt die späte schilderung der Alkinoosgärten (7 115 ff) 
nit der auf die spitze getriebenen tendenz, einfache farben zu um-. 
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schreiben oder urch, metaphern 2 zu eiselzen jet ug. phan- 
tasie. die oymar xar dort zaı prEaL AyrAuozuga0n ra . YAU- 
xEOaL al EAalaı enAcdomsau, die gärten, wo gen Er oyent 
YNOROKEL, Akon gem UNO, avrao erl sragvAnı Oregon, 00xor 
 Eemt ovVxowı sind trotz ihrer märchenhaften üppig! eit nüchtern 
in der gleichgiltigen formelhaftigkeit der beschreibung. i 
pracht der mit goldenen früchten beladenen zweigt Su 
mut des sich rötenden apfels ‚haben erst Sappho und 
den ausdruck gefunden. a S 


Himmel ‚und Meer. 
Ei die farbenphaenomene von himmel und meer hatten die 
alten dichter schon sehr früh scharfe augen. die anmutige naivität 
der komposita dododazev)os und x00x%07LE7L10C,. der. ‚stehenden 
beiworte der nos, umkleidet ‚sehr reale beobachtungen: jenes & 
malt die rosigen strahlen, die sich vor sonnenaufgang am morgen- 
himmel zeigen,2? dieses ein flächiges safrangelb, namentlich an 
trüben tagen. um so schärfer empfindet man freilich ‚den gegen- 
satz zwischen der von scharfer naturbeobachtung getragenen wort- | 
\ erfindung und der schematischen verwendung der formel: 
nuog . d’ noıyeveie par Gododdzru2os Hos und ns U 290 
ZONENIOG Exidvaro Aücay Er alar. nirgends wird eine Variation 
eine individuelle ausgestaltung des farbenmativs versucht. 
hier ist es interessant, die spätere poesie zu vergleichen, N 
cers da, wo sie sich nahe an. das. epische vorbild h 
gil. Aen. V 584 et iam prima novo spargebat 
Tithoni croceum linquens Aurora eubile. dann R \ 
zeichen Georg. I '446: ubi pallida surget Tithoni S crocem B 
linquens Aurora cubile3 endlich mit ‚hellenistischer farbenfreud 
frei sich bewegend Aen. VIE DB. iamque rubescebat radiis. maı 2 
ei aethere ab alto Aurora in roseis fulgebat lutea bigis.. 
anmutiger noch, freilich ganz unepisch, ist, dann Ovids gen ebild 
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21. Das ist offenbar der-älteren metapher ade = = rien 
IL Vgl. Ebeling, 1: Hom. ZN i 


23. Vgl. die unfarbige Hes Opp 536 
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met. IT 112f: ecce vigil rutilo patefecit ab oriu purpureas 
Aurora fores et plena rosarum atria.”* 
- In den Hymnen tritt godoanyvs, im, nachhomerischen hexa- 
meter ein typisches beiwort schöner frauen, als beiwort der Eos 
auf (21,6): Ho re 6odoangur, Evriozauov TE Dein, Heiıov 
r’ dzcuart — die feine epische naturbeobachtung hat sich ver- 
wischt, nur die farbenvorstellung haftet. daher heißt die morgen- 
röte bei Quintus (I 138. III 608) vodoogpvoos und godorerios; 
man hatte die rosigen streifen des morgenhimmels vergessen und 
fand rosige knöchel und gewänder eleganter als roseHTinger- 
Iyrik und drama betonen in_formeln wie pelvoris adorc, "Eos 
Aenzor duua, AEV20r TO00MAON dods, yAavzay do ausschließlich 
den glanz des morgenhimmels. Einides entwickelt in einer 
späten schilderung (Iph. Aul 100 mehr glanz als selbst das epos: 
Levzaineı Tode yaz NN Aadurove' nos io TE TEIEIATON roV 
eitov. er legt dem epischen Asvzairsır = weissen” die alte, 
schon im epos singuläre und im verbum verschollene glanzbe- 
deutung des ).evz-stammes “unter, 

Für die augendarwinisten bot das fehlen jeder formel für 
Has blau des himmels, nach Gladstone the most perfect exemple 
of blue, den- hauptangriffspunkt gegen die vollständigkeit des alt- 
griechischen .farbenempfindens. aber hier gilt dasselbe stilgesetz 
‚wie für das grün der vegetation: der blaue himmel in ständiger 
wiederholung wäre nicht weniger trivial als der grüne baum, 
namentlich für menschen, die sich eines fast ständig blauen him- 
1,24: Hier. sei eine moderne schilderung angeführt, welche mit antiken 
reminiscenzen arbeitet. Thomas Mann. Der Tod in Venedig. Fischer. 1921. 
„noch lagen himmel, erde und meer in eeisterhaft glasiger dämmerblässe, 
noch schwamm ein vergehender stern im Wreseniasen: aber ein wehen kam, 
eine beschwingte kunde, daß Eos sich von der seite des gatten erhebe, und jenes 
erste, süße erröten der fernsten himmels- und meeresstriche geschah, durch 
welches das sinnlichwerden der schöpfung sich anzeigt. die göttin nahte, 
die jünglingsentführerin, die den Kleitös, den Kephalos raubte und dem neide 
der olympischen trotzend die liebe des schönen Orion genoß. ein rosenstreuen 
"begann da am ende der welt, ein unsäglich holdes scheinen und blühen, kind- 
‚liche wolken, verklärt, durchleuchtet, schweb‘en gleich dienenden amoretten 
im rosigen, bläulichen duft, purpur fiel auf das meer, das ihn wallend vor- 
wärts zu EC WE schien, goldne speere zuckten von unten zur höhe des 
himmels herauf usw.‘ 
| 25. Einmäl in der Odyssee von den rudern gebrau.ht, welche die wellen 
au fSchäumgett Io ssen, 
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mels erfreuen.?® dafür spiegelt sich der lichte blauglanz des him- 
mels und sein tiefes gesättigtes blau in den epitheta des meeres 
yhavaov und Losıdes. a 

In den meeresschilderungen des homerischen ‚epos ist zwi- 
schen gleichnis und ‚landschaftlicher, in die handlung eingeflochte- 
ner schilderung zu scheiden. die gleichnisse gehören sämtlich der 
Ilias an. sie sind in den dunkelsten tönen gemalt, d.h. die situa- 
tion ist stets derartig, daß die phantasie düstere farben auch da 
ergänzt, wo kein xeiaıov oder uslarveıv die farbenvorstellung 
ausdrücklich unterstreicht. farbwort und farbe kommen nirgends 
zur geltung. das beweist hier freilich nichts gegen die farben- 
freude des epikers, sondern ist in der beschaffenheit des stoffes 
begründet, mit dem das gleichnis verflochten ist: um vorgänge 
der schlacht und des lagerlebens zu illustrieren, braucht der dichter 
ein stürmendes, brausendes, getrübtes ‘meer. die unruhig be- 
wegte versammlung vergleicht er dem gewaltig brausenden meere 
(B 144 ff.), das beifallsgebrüll des heeres dem brausen der bran- 
dung (B 394 ff.), immer wieder findet sich der vergleich der heran-- 
ziehenden schlachtreihen mit heranrollenden wogen (H 63#f. 
N 794ff.); das verdächtige blinken der wellenkämme wird sehr 
' wirksam verwendet. die stimmung des von furcht und schmerz ge- 
peinigten heeres malt das bild vom aufgewühlten meere (J. 4ff.), 
„das mit schwarzen wogen den seetang gegen das ufer wirft(.27 < 
es ist in der herben einheitlichkeit dieser gleichnisse bedingt, daß 
sie nichts für das südliche meer charakteristisches bieten; das 
griechische meer könnte im spiegel dieser schilderungen auch 
ein rauhes nordmeer sein. ob im einzigen gleichnis, in dem eine : 
landschaftliche betrachtung den grundgedanken. bildet (E 770 HM.) 
das für die warme färbung des südlichen meeres charakteristische 
Olvory mit malender absicht gebraucht ist, läßt sich bei der sonst 
ganz formelhaften verwendung des offenbar sehr alten wortes 
nicht entscheiden. . =. . = Pe 
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26. Gladstone schließt freilich umgekehrt (II p. 24): „von blauer ! ellig- 
keit hatte Homer keine vorstellung. dieser negative beweis wird äberwäl- 
"gend, wenn wir erwägen, daß Homer, obwohl unter einem blauen himmel - 
"lebend, niemals diesen himmel blau nennt“,  » Ä vu, : : 


- 27. Wälamowitz, Griech. Lit. d. Altertums s. 14, _ 
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* Für die eigentlichen schilderungen steht dem epischen dichter 
ein reicher farbenschatz zur verfügung. wenn Goethe in der ein- 
leitung zu seinen Farbenbenennungen der Griechen und Römer 
sagt, „daß sich dabei mehr und mehr ergeben wird, wie klar 
und richtig die alten das außerihnen gewahr wurden, und wie 
sehr als naturgemäß ..... ihr aussprechen des erfahrenen zu. 
schätzen. sei —‘‘ denkt man wohl zunächst an die poetischen 
farbenbezeichnungen des ionischen meeres. so genau malen sie 
seine nuancen, daß Goethe „vor dem unendlich malerischen ele- 
mente dieser schilderungen ’erschrak‘‘, als er nach Sizilien reiste. 
das gilt aber, wenn Goethe nicht überhaupt nur die formeln meint, 
allein für die Ilias? hier steht das beiwort noch einigermaßen 
in beziehung zur schilderung. hinter dem schiffskiel schäumt 
die purpurschillernde woge A 481: «augyı dt xuua  orelonı 
ROOFVIEOT usyah ldye vyDds todons,; Hektor stürzt in die feld- 
schlacht, wie die windsbraut ins ruhige blaue meer: 1 298 
te zubesrouiın losıdea adıror ooirsı. . den harten blanken 
blauglanz des unbewegten meeres erwähnt der dichter, 
um den harten sinn des Achill dem fühllosen elemente zu ver- 
gleichen II 34: yAuwzı) 08 08 Tixre 9alcosa. nur olwop Wird, 
wenn auch ziemlich selten, mit: verhältnismäßiger gleichgiltigkeit 
gebraucht, und das graue meer ist stets eine bloße formel.?® 


Dagegen steht in der Odyssee die schematische freigebigkeit 
im gebrauch der schmückenden farbworte durchaus nicht im ver- 
hältnis zu ihrer bedeutung für die schilderung. hier, wo das meer 
in den ersten dreizehn gesängen handlung und erzählung fort- 
während beherrscht, wo alle stadien vom sturm bis zur meeres- 
stille geschildert werden, verwenden die dichter fast ausschließlich 
das in feste formeln gebannte oiwow und „eoosıdes, deren ethos, 
wenn man es überhaupt noch empfindet, im begriff des grenzen- 
losen und dunkeln liegt — denn die dichter der Odyssee und ihre 
zeitgenossen fürchten das meer — nicht in der farbennuance. wenn 
die hilfreiche meeresgöttin, x«22lopvoos Ivo, den schiffbrüchigen 
Odysseus mahnt, den Schleier Bardaım eis olvona aovrov (e 349), 
so hat oivow für die darstellung nicht mehr malende kraft als 


28. Göbel will allerdings auch hier bewußte künstlerische absicht nach- 
weisen, 
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‘ oder unangenehmes die harmonie der " schilderung« 
lacht auch das meer in heiterer bläue,. | 
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ehe ganz selten ee ein dichter. ) 
ein 'epitheton. an; gut gesetzt ist va ib ‚eine typis | 
die Phaiakeninsel im dunst der frühe dem. mhert 
seus erscheint (e 281): eioaro ®° cs OrE denon Er 
‚hier würde ein kräftiges farbwort wie olroy 
stimmung des landschaftsbildes verderben, ein epi | 
anderen sphäre — z. b. eyaxıjrya — die schi ır. bloßer 
. .erzählung machen: auch losıdds, das. einzige epise art 
.. des meeres, das ohne unterbedeutung einen ‚lieblichen arbenein- 
druck vermittelt,” scheint « 56 nicht. ohne. feinheit verwendet 
‚Hermes betritt Kalypsos: insel &x aorron Bür tosıdkos. dem gotte 
ist das @Auvg0v ödwg nicht minder verhaßt als den seefahrern (e 100); 
aber hier in der nähe der idyllischen insel darf nichts unheimliches 
‚stören; hier 


Diesen wenigen vielleicht in ale absich : gewählten 
formeln steht eine fülle konventioneller anwendung ‚gegenüber; 
‚neubildungen fehlen, die knappen episoden. der. Ilias, Si: denen 


\ vom meer und von meerfahrten die rede ist, enthalten. den ganzen 


farbenvorrat für die ausführlichen schilderungen der Odyssee, eine 
- einzige originelle formel, von Euripides, Apollonios u 
as ea archaismus wenig verändert en 1 e 


meer. Zevzuıror dag Sesehı: &idryuom, (u 172) sonst verle 
meeresfahrten konventionell unter dem in der Ilias. yesc il 
purpurnen gewirbel. Odysseus begibt. sich mi n Ph 
Schiff, das kräitig in. see » Sticht. an 8 #): 
TETOA.ODOL «osenes INROL MavrEs | Kr og 
iudob ng dypog GEIHOETOL olupa 707000001 ei 
roVunn um Gelbero dem. ‚kräftigen. ES 
schnörkel, aber doch mit guter wirkung, 
zu veranschaulichen, die ein wenig verände 1 | 
expedition nach Chryse (A 4821.) angehängt. bei eı 
fahrt des Telemach RB 428) begnügt sich. der. dichten 
wörtlichen Zu ein alnduel: geschautes farbenbild ir 


29, Vielleicht ist. @S darum das sttenste, . 
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nirgends. dieses versagen der eigenart im malerisch-landschaftli- 
chen ist ebenso wie bei den vegetationsformeln wohl nicht nur ein 
symptom für die geringere frische der späteren epik, die von 
den erfindungen der unbekannten großen lebt, die den stil des 
epos schufen; sie erklärt sich mindestens ebensosehr aus der allge- 
meinen gleichgiltigkeit des epikers gegen die unbelebte landschait. 
ihre ausmalung ist niemals selbstzweck. das gleichnis des Apollo- 
nios, in dem die spur der Argo einem weißen pfade verglichen wird, 
der sich durch die grüne ebene zieht (I 545 f: uaxgai 0 alev 
&Aevzalvovto x2)EvI0ı aToonds es 44089070 dıerdouern redioro) ISt 
trotz des singulären Asvzeineer und der typischen x&2ev90o: am 
versschluß nicht klassisch: nicht nur, weil im epischen wortschatz 
die grüne wiese fehlt und das wasser erst im V. jahrhundert 
44090» heißt? sondern weil hier zwei farbworte im rahmen land- 
schaftlicher schilderung um des malerischen effektes willen zu- 
sammengestellt sind. für solche delikaten reize konnte der alte 
dichter noch kein verständnis bei seinen hörern voraussetzen. da- 
her gewinnt er dem meere der Odyssee, dem wirklichen farbigen 
meere des südens, keine stimmungsbilder ab, während in den 
meeresgleichnissen der Ilias, beim vergleich des körperlich und 
geistig bewegten menschen mit dem bewegten element, die phan- 
tasie der älteren dichter stets neue persönliche bilder und wen- 
dungen fand. | | 

Einen ansatz zur landschaftlichen stimmungsmalerei mag man 
allenfalls in der schilderung der meeresstille bei der Sireneninsel 
(u 168) erkennen: aurix’ Exeıt! Aveuos uw Enavoaro nde yalnın 
!r2eto vnveuln, zolunos dt zuuare daiuov. wollte der dichter 
hier stimmungsvoll umschreiben, wie sich unter dem magischen ein- 
#luß der Sirenenlieder die elemente sänftigen?!' und himmel und 
meer in heiterer bläue erglänzen? unsere phantasie ist sehr bereit, 
sich solches bild auszumalen und in der yaAyvn vıveuin eine um- 
Schreibung für das leuchtende blau dieser meereslandschaft zu 
Sehen.’? aber das ist vielleicht zu Iyrisch und modern empfunden. 
R 30. M. w. zuerst bei Euripides in den Plhhoenissen, 
.31.. Bezeichnend für die 'primitive technik wäre dann wieder der ver- 
mittelnde dämon statt der unmittelbaren wirkung der töne. 
32, Voß übersetzt: „von heiterer bläue des himmels glänzte die stille see“. 


er 
ae 


2 An ae 
N das vorkommen der gleichen formeln an anderer stelle, wo jede 
stimmungsmoment ausgeschlossen ist — Odysseus kämpit schwim 
mend um sein leben, bis endlich Poseidon den schauplatz ver 
läßt (e 391 f): za zor’ Exeır’ dveuos uvm £ravoaro ndeE yarı'n, 
erlero vnveuln‘ ö d’ üoa oyedor eloıde yaram — läßt doch trag: 
‚lich erscheinen, ob der dichter der Sireneninsel nicht auch ein: 
fach handlungswichtige tatsachen registriert. die gefährliche wir- 
kung der meeresstille an einer für den schiffer so verhängnisvoller 
stelle hat ihn wohl auch hier mehr interessiert als ihr malerische: 
reiz, und vreuis ist zwar für die handlung, aber nicht für die 
- stimmung von wichtigkeit. yAavzo» —= blau wird erst in der 
Iyrik beiwort der yaaıyıy. Aeux) 0’ vw dugpl yaknvn findet sich 
x 94 in ähnlicher situation wie bei den Sirenen: in der iyrik erst 
ist Zevx,) Tormelhaftes beiwort für ähnliche verbindungen. dem 
epischen dichter ist eben auch auf einem gebiete, wo der wort- 
schatz reicher ist als in der Iyrık, jedes beiwort wichtiger und 
interessanter als das Iyrischste von allen, das farbwort. min- 
destens gilt das für die Odyssee. in diesem meeresepos ist der 
tarbenglanz des griechischen meeres, cen die naturbeobachtung 
älterer sänger in schönen wenciungen aufgefangen hatte, in kon- 
ventionelle, gleichgiltig verwendete formeln gebannt. erst die Iyrik 
weiß das farbwort des klassischen epos stimmungsmäßig zu ver- 
wenden: Alkman (F 60) edvwoem nn ev 
BEwdE00L noppagkoe ade a (O I 728). eyyoc. 
IV rROALGGS AAOG oloc &y oo yvaı Arvey Baodxzrunon 
Borolamwear. Simonides (40) 179ves 00901 zuav&o vegsddaeros. 
ELLOVTO zuAdı 001 doıdaı. Euripides (Hipp. 742 ff): Korsgidor | 


SEN BARTEN b) \ 3 - Er ES a SGK ; 
) ETL UNAOOTOOOV ÜRTADV AVVOALU TÜV od, DA 0. ROoVTOo —.: 


uedoy Rogyvo&ac 2 iuVasg vavreıs 06xEN Odov veuel. 
ders. Iph. T.382: zuapeaı, zugpenı ouvodo ı $Baldooaz. ders 
Hell 1468: „Aev0x&  aoızan ryarno Foeiarerao. ders. 
Androm. 10: RoTVIE, zvwapeaı eeroı s. Ödıgoscoavy Allor = 
RrEIUYOS. / 5 RR :. . 
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Blutige Schilderungen. ec 


Nachdem die unfarbigkeit der epischen frauen- und land- 
schaftsschilderung durch das fehlen eigentlicher farbworte, durch 
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len mangel an eigengeprägten gleichnissen und durch die schema- 
ische unmalerische verwendung des vorhandenen materials fest- 
restellt und als eigenart des klassischen epischen stiles, nämlich 
einer herbheit und sachlichkeit und seiner scheu vor dem trivialen, 
nerkannt ist, muß noch auf die blutigen schilderungen und ent- 
prechenden formeln in der Ilias eingegangen werden. sie sind für 
as noch nicht erwachte interesse an der farbe besonders bezeich- 
end. | 
‚Die unfarbigkeit auch dieser schilderungen wird nur zum teil durch 
en reichlichen gebrauch der formeln «Ian und zeiamov aiua 
estimmt, deren konsequentes beibehalten demselben feinen künst- 
rischen instfinkt entspringt, wie das vermeiden von grün und 
lau bei pflanze und himmel: auch hier würde, in ständiger wieder- 
olung, eine spezielle farbenbezeichnung wie 2gvsg0v schwer 
“träglich sein.” denn schwarzes blut fließt auch in der späteren 
eroischen und Iyrischen dichtung reichlich, und die dichter ver- 
chten trotzdem nicht auf farbige wirkungen. so Euripides (Hek. 
49): gYormıoooucinv aluarı ragPErov 2% K0V00YP0E00 'deLons va- 
ıoı uelavavyer, oder Apollonios, der nur in den epitheta epische 
adition bewahrt (IV 471 ff): Aoiodıa 8’ 7005 Hvuov avanvelov 
:001» uElav dugporigyiow aiua zart’ wre» , VRolöyero Ts 


= KaAUATONV Aoyugpenv zul NERIO® a)Evouerns Eovdnver. mit be- 
)nderem raffinement schildert Bion (epit. 25 ff) die farbeneffekte 
ss blutes, das allerdings weiar ist wie das der epischen helden; 
ver Schneeweisse brust, scharlach und purpur machen die schil- 
rung farbig und sinnlich reizvoll. 

Die wirkung des im epos vergossenen blutes, das zu«A«oosı, 
alive, pvoeıw lassen in der formel wELer «ine, die wohl dem 
testen- epischen bestand angehört, die grundbedeutung des 
itheton erkennen: wE/a» ist ursprünglich schmutzig und wird erst 
Imählich zum farbwort.®* daneben finden sich häufig deive, 
rodegualpem, deiv, Her, anazızieır, £oweiv,; £gvdaiveoher nur 
vei mal im formelhaften versschluß (K 484. & 21): eyvdaivero 
aluerı yata oder Bde. Loser, ein lieblingswort der nach- 
imerischen poesie, steht nur in der mit grimmigem humor ge- 


33. Auch im Nibelungenlied scheint im letzten. blutigen teil die formel 
otes blut‘ vermieden zu werden, 
34. Vgl. c. 111 3. 


‚büretän) re der Scheltrede des Diomedes, die it 
konventionell ist (4 394.8): 0 68 9 aluarı yatar eosvdon aöder« 

olowor de mepl nAdes 1} yuvatxes.  yorwiooem fehlt noch; rogyı 
osw bedeutet wallen oder unruhig. sein und bewahrt diese alt 

‚bedeutung auch bei Apollonios (z. b. II 546. uR23,.3 

und De (IV 74. Y 935 u. 2, ‚bei Nonnos ist di ge: 


der se zovhalveodaı und Be a nam 
a Er geltung. hier färben sich wasser, ‚Fuß, erde 


as 147) ddnn © oe 1 ie aus blut 
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und staub gemischte Au900r Homers bringt keine so grellen wirkungeı 
hervor. ee, verfolgt die Troer, ABI se TalLooer 


Eıchei aluarı zul 169001 ihn (Z 29. in der ver 
bindung des Ö’ aluarı yaiı llama verstärkt ‚das typische beiwor 
der erde den trüben eindruck. natürlich ist diese schlußwendung 
nicht mehr mit individuell künstlerischer ‚absicht gewählt, aber sic 
gibt in ihrer formelhaften verwendung ein bild vom geschmack 
jener epoche. auch die „grüne heide‘“ des Nibelungenliedes ist 
ja zur formel geworden. wenn es aber dann heißt ‚da ‚wurden 
blumen rot“ so ist diese ‚schilderung eines blutvergießens von 
fast Iyrischer farbigkeit und anmut VER es blutbefeuchteten 
LTE, erde Homers.»? a | 
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aiuc rehaveges &s a und ‚die erzählung. fuhr, dann eb N 
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inızı went Mntovis ne Kasıya, aagrıov Euusvaı Inaom' xelrau 
Ev dalaumı, NOAEes TE um Bun ege inanes pogeem, Baoıılmı 8 
Traı Üyarua, Auporsoon x00u0s 9 Iaaoı eLerngl Te xUdog’ Tolol 
t Mevöias wardnm aluarı unpot eupvess zwnuat re LE oyvoc 
2 dreveode. wenn der inhalt auf eine spätere einlage 
nweist, so bewahrt die sprache in der zurückhaltung' gegen die 
be durchaus den klassischen epischen stil. der dichter gibt 
yar durch die erwähnung von elfenbein und. purpur der phan- 
sie die stichworte für die ausmalung des farbenkontrastes, aber 
tut nichts, um ihn durch die schilderung zu verstärken. das 
r die befleckung durch das blut typische weireer wird als herbe 
ıschreibung auch von der der tätigkeit der färberin gebraucht; 
1e. spätere weichere darstellungsweise überträgt £osvhem, rot. 
"ben, als metapher auf das besudeln des blutes, nicht umgekehrt. 
in epitheton hebt den farbenkontrast hervor; das elfenbein er- 
heint ohne sein typisches Asıxor, die schenkel sind suyu£ec. 
e die hellenistische dichtung solche gegensätze ausardeitete, zeigen 
» schilderung vom blutüberströmten Adonis und die raffinierte 
sgestaltung des epischen motivs bei Vergil und Ovid. in 
rgils /ndum sanguineo veluti violaverit ostro siquis ebur ist 
ıon das farbengleichnis sanguineum ostrum nicht klassisch- 
isch; «aiueroen als farbenvergleichswort kennt erst die Iyrik, als 
senepitheton findet es sich im 'hellenistischen epigramm. und der 
reite teil aut 'mixta rubent ubi_lilia multa alba rosa ist im ver- 
‘ich zur klassischen bildersprache von modernsterlyrischer prägung, 
ensowenig im homerischen stil wie der gegenstand des gleich- 
ses, die jäh errötenden mädchenwangen. als den alten epiker ein- 
il ein farbenkontrast reizte, war es, bezeichnend für die herb- 
t seines geschmackes, etwas blutrünstiges. 
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ll. Glanz und Farbe. 
| SB 
i “ar Stilistische uakungen: 


Das verhältnismäßige zurücktreten ia einfachen farbworte im 
he ließ sich dadurch erklären, daß ihnen in der formelhaften 
ederholung leicht etwas triviales anhaftet; das zurücktreten der 
be überhaupt ist eine eigenheit des epischen stiles, der intime 
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davon entiernt ist, die heroen der or darch Banittel in di 
sphäre der »iv drdowror herunterzuziehen. diesem stilgefüh 
wird auch das gegenstück zur farbenbeschränkung zuzuschreibe 
sein, das überwiegen der glanzbezeichnungen und der von sonne 
mond und sternen genommenen vergleiche. denn das glanzepithe 
ton rückt seinen gegenstand in eine.höhere sphäre als das farbwort 
dieses verleiht ihm bestimmte, gleichsam prosaische, jenes idea 
züge. der vergleich mit dem glanze löst starke und erhaben« 
effekte aus: bewunderung, ehrfurcht, schrecken. gleiche ‚wirkun 
gen können zwar auch durch farben hervorgerufen werden, sind 
aber nicht unmittelbar mit ihrem begriff verbunden; am stärkster 
noch mit weiß und schwarz, die oft nur positive und negative 
lichtbezeichnungen sind, dann mit rot, der farbe von blut ung 
mord. zunächst käme dann das eindringliche leuchtende gelb, das 
in der terminologie des dichters golden ist. blau und, ‚grün, di 
farben der Iyrischen stimmung, treten dagegen ganz zurück. 
Dieses verhältnis von glanz und farbe wohl. ik 
jeden primitiven erhabenen stil. charakteristisch.  Geigers zusam- 
menstellungen (0. s. s. 7) zeigen in dieser hinsicht auffallende über- 
einstimmungen in den epitheta und gleichnissen der ältesten. ari- 
schen und semitischen gedichte. für die orientalische poesie ist 
die freude am mond- und sternengleichnis, das bestreben, den far- 
benton durch glanzlichter zu überbieten, besonders charakteristisch. 
aber auch noch in epen mit ausgeprägter terminologie und aus 
gesprochener farbenfreude, wie im Nibelungenlied und ned 
im Parzival, überwiegt der glanz die farbe. ‚Siegfried wird dem 
monde verglichen (Str. 760): „sihestu, wie er stät, wie rehte her- 
liche er vor den recken gät, sam der liehte mäne vor den sternen 
tuot‘“; von Kriemhilde heißt es (str. 280): „nu gie diu minor 
alsö der morgenrot tuot üz trüeben wolken — " 
der Jiehte mäne vor den sternen gaht, 
lüterliche ab den wolken . staht‘‘.! das gieichnis de 


1. In der antiken poesie vergleicht erst , anien höhe ei 
mond. ; Be a Vi 2 


[61 ff "Errno 8 21 aooroı YEo’ dorida aarroo’ elonn. olos 
2x veyeor drayalveraı odAıos dor)o zaupeaivor, rork 0 aurıs, 
v repea 0x10Erra, WE "ExTwg OT: uln TE UETE AOTOLL PAVEoKET, 
lore Ö 27 auuaroiı zeleVom rüs 0 don yarzoı Adup’ cs Te 
&oorn zaroos Atos alyıozoco) ist freilich viel kräftiger: unmittelbare 
ıschauung, nicht reflexion, hat es geprägt.” Wolfram, der far- 
:nfreudige, hat für die stärksten eindrücke glanz, nicht farbe: 
trahlend schien der jungfraun kranz, ein zweiter tag, doch beider 
anz vor seiner lichtgestalt erbleichte,.die allen glanzes glanz er- 
ichte. — ihr glanz nicht frau Jeschute nur und Kuneware von 
ıland, Enit und alle, die man fand des preises wert, wo schön- 
it gilt, ihr glanz hat allen glanz gehüllt in nacht, auch den der 
vei Isalden. — von kerzen und seiner lichtgestalt ward wech- 
Ind das gemach durchstrahlt‘““ — und zahlreiche andere bilder. 
anig geschickte verwendung bei dem oft so Iyrisch-farbigen Gott- 
ed von Straßburg zeigt, wie jene ältesten vergleiche formelhaft 
starren: „so kam die königin Isöt, das farbenfrohe morgenrot, 

t ihrer sonne an der hand, dem wunderbild von Irenland, der 
rrlich strahlenden Isöt, die mit dem hellen morgenrot in gleicher 
ur und gleichem tritt leis’ und beständig vorwärts glitt, usw.“ 


8.2 


Glanz im homerischen Epos. 


Mit dem stilistischen gesichtspunkte ist freilich das über- 
egen der glanzworte nur für das ausgebildete epos erklärt. an 
hist. die sache älter und wohl ganz primitiv. es ist die freude 
3  naturmenschen am wirklich glänzenden, die sich hier verrät 
d das schwelgen seiner phantasie in allem, was reich, prächtig, 
ahlend erscheint. dazu tritt die scharfe naturbeobachtung der 
en sänger. im hellen lichte des südens erglänzen die waffen 
- helden und die haarflechten der frauen. der weiße glanz, der 


2. Näher steht diesem stil Bakchylides Vi 27 ff: nevrasdincım yao 
ENOENEV OS LoTO@v diezolveı pen vvxros dıyoumvıdos zupeyyng GElave. 
» überladene variation des epischen themas gibt Aristophanes Av. 1710 ff; 
Geozjereı yao 0log 0VdE neupene Momo ‚dev Ehauwe Yovonvyel 
©, 0V0 nAlov TnAavyes axtivwv oLhas ToLWDTov LEkheumyer, 0l0ov Eoferau, 


den Olympos Elbe, die goldenen wolken .l 
Ida sind wirklich ‚geschaut, 2 in. diese leuchtende 1 


Der epische glanz ist also. ne. immer ganz yeah Bo di = 
ayrac rezva reicher und erlauchter männer sind vielmehr nitidi % 
von guter ernährung und körperpflege — als illustres; es 
unsere „strahlende schönheit. em vergleich mit ‚der sp te ren 


wertenden re ar9, @yAuds re Hlooeıdar, dyzuoı 
neubildungen «iuezovoinıs ayAaaloı, yAadı vixat, dyaaeioı (us 27 
vaıs, ayAaaı aoıda. "bei Homer ist gaeır 0% attribut von mond 
feuer, erz, schmuck, waffen, g geräten, kleidern, flechten; Pindar h: 
pasıvar 1a00T, FaENTas 206, paervar zone erevdeplan, Bro 
aıoL PAETTaIS, Gasnvels AHETeIS. ZAUNGOV ‚sind bei ‚Homer sonne, 
. sterne, waffen; bei den tragikern wird: das wort, wie unser a 
im weitesten sinne Seat. Jaunoon  inzodgouon, : 7008 
Z0N0U0%, Aauroa uaprdore. nur dor Wird, vielleicht . Be au 

nahme der formeln «l9oos &2 ding, eis dla dien, a8 ‚öta sch 
mehr im allgemeinen sinne „erhaben“ als in dem von splendidu : 
gebraucht, ähnlich den „lichten. helden“ und. „klaren frauen“ ‚des 
‚deutschen höfischen epos. seine ungemein freigebige und nament 
lich in der Odyssee ganz schematische verwendung - — neben de 


.dios Meromiadng und den diog Maydon tritt der toe. Böucios. 
ae wie allmählich das De hebende des elanzes 


rücktritt. | a ee | 

‚Aber trotz dieser ch erstarrung veranscha 
homerische terminologie — und hierin unterscheidet 
deutschen Epos, wo neben dem nn neben licht 
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ie priorität des glanzwortes und das ai allmähliche entstehen 
und. eindringen. des farbwortes. die zahlreichen, in der absoluten 
formelhaftigkeit der verwendung auf hohes alter deutenden glanz- 
formeln, zu denen als negative lichtbezeichnungen auch die vielen 
mit weioen, zeraımor, Övoyspdr, cosunror. gebildeten verbindungen 
; gehören, lehren, daß der primitive dichter; gleich dem kinde, 
Be dem- umriß eines gegenstandes zunächst seine helligkeit 
‚oder stumpfheit bemerkte. für die farbe, die erst ein geübterer 
blick unterscheidet, ein geschulteres gedächtnis bewahrt, mußte er 
sich seine terminologie erst bilden. es wird im einzelnen zu zeigen 
sein, wie sich -glanz und dunkel allmählich zur farbe entwickelt 
und wie aus dem farbvergleich das farbwort wird. auch die 
‚ vergleichsworte stehen noch fast alle unter dem einfluß des 
lichte. ‚das griechische gododazru2o: muß anders gewertet wer- 
den wie das rosenfarb des Nibelungenliedes. 
=, Win erkennen seit der entdeckung des lichtes in der modernen 
malerei kein gemälde als richtig geschaut an, das nicht im lichte 
"gemalt ist und in seinen farben die wirkung von licht und. luft 
zeigt. auch die formel, durch die der griechische epiker einen 
farbeneindruck vermittelt, will ähnlich verstanden sein, sie be- 
zeichnet den gegenstand, wie er unter der einwirkung des lichtes 
_ erscheint, nicht in der konstanten BEE die er bei genauer be- 
- trachtung aufweist. | 
Das licht entlockt dem blanken glatten fell des wohlgenährten 
-_ dunkeln stieres, dem glänzenden schwarzen haar lasurglänzende 
oder hyazinthenfarbene töne. es steigert das braun der pferde 
und rinder zum rot der flamme oder zur farbe roten weines. rosen- 


farb und safrangelb färbt es den himmel. dagegen vertieft sich 


das blau der traube im schatten des laubes zum dunkeln flecken, 
dunkel hebt sich‘ die küste des festlandes, von der see aus ge- 
- sehen, vom hellen himmel ab; jedes schiff, das wie ein schatten 
auf dem lichten hintergrunde des himmels auftaucht, ist eine 
5 PS «Ö2ema. auch das blut der. kräftigen helden erscheint 
uelan, wenn es die blanken rüstungen besudelt oder unterm ein- 
Fuß der luft schwärzlich gerinnt. das meer, bei trübem wetter 
‚nur wenig auf der oberfläche bewegt, die waldquelle mit moosigem 
‚grunde, die tiefen ‚brunnen sind wien oder royeopor. dann 
brechen sich die sonnenstrahlen in dem vom &chiffskiel aufge- 


| 


wühlten wasser und lassen es zopgrgeor erscheinen, ‚be Gen ; 
wetter spiegelt das tiefe ruhige meer den himmel in der farbe 
des veilchens. klares, seichtes wasser in quellen und trögen, vom. 
licht durchleuchtet, ist Aevxor vdoe. | | | 
Diese anschauungsweise ist bei aller bildlich des poeti-. 
schen ausdrucks vom strengsten realismus; das zeigt z. b. die er- 
klärung von Togpvgosıde als meeresepgitheton im aristotelischen 
buche zsgi zoouaror (P- 795610). daß sich auch die rosenfingrige 
Eos auf ein wirkliches naturphaenomen bezieht, wurde schon be- 
merkt. die oirorse ßos — keine formel (nur N 703.3 Be S 
der dichter sah die rotbraunen tiere wohl wirklich im En 
felde und hielt den eindruck fest — malen einen farbenton, der an ” 
Trübnersche tierbilder erinnert: braun wird durch den gegensatz 
des grün zu rot gesteigert. auch das lasur und purpurn der dun- 
keln töne — gar das violett von widderfell und eisen — ‚steht Ber ? 
modernen freilichtmalerei ganz nahe.’ | a 
Ist also die farbensprache des epikers die nm wieder- . 
gabe der eindrücke, die er empfängt, so wird ihm der gleiche 
gegenstand — z. b. das meer — bald veilchen-purpur-wein- -nebel- 
farbig erscheinen, das schwarze haar hyazinthenblau, der blau- 
stahl (wohl infolge besonderer technik) usian.* hat er für seine 
momentbilder noch keine wirklichen farbworte zur verfügung, so,“ 
wird er, um den gleichen farbeneindruck wiederzugeben, dasselbe 
gleichnis auf verschiedene gegenstände anwenden. er denkt beim 
klaren meer und beim rotbraunen rind an die farbe des  weines; 
furcht und honig haben die gelbliche farbe des zum. lichte strebe en- 
den keimes. diese tatsachen, die sich aus dem fehlen der farbworte, 
nicht des farbensinns, einfach genug erklären, sind der pedan- 
tischen interpretation von Gladstone wie von Schultz, die für 
jeden gegenstand eine bestimmte ‚farbe ansetzte und in jedem 
epitheton eine absolute farbenbezeichnung erkennen wollte, ver- 
hängnisvoll geworden. namentlich gilt das von der zuletzt er 
Be: für uns. ist»ze D. „roh: ein SETEREIBLERN, in ‚den RS. ; 
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3. An der modernen einstellung unserer augen für solche jichteffekte 4 
liegt es wohl auch, daß wir z. b. Gladstones skrupel über den gebrauch von 
zua@veov im epos nicht mehr begreifen, 
4. Vgl. C. Schuchhardt, Alteuropa, 1919, s. Alf, 
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 phantasie ganz von selbst zahllose nuancen hineinträgt. so sind 


im Parzival pferd, haar, blumen, wein, samt, gold, blut, wange, 
lippe, rubin rot, und wir verlangen keine differenzierung, die die 
sprache doch nicht leisten kann.” das vergleichswort aber stellt 


höhere anforderungen an unser vorstellungsvermögen. ist das 


rot bald «isor = brennend, bald rooyvgsor — purpurn oder 


 bodoen — rosig oder yorror —= mordblutig oder oiroy — weinfarbig, 
"so beginnen wir, je nach unserer organischen beschaffenheit, anschau- 
 ungsweise und geschmacksbildung, die einzelne formel zu kriti- 


sieren und auf die farbennuance zu untersuchen. das wäre auch 
berechtigt, wenn wir diese vergleiche in ihrer ersten pragung 
besäßen. aber die ursprünglich individuell, fein und scharf ge- 


schauten momentbilder liegen uns zu konventionellen formeln er- 


4 


er 
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starrt vor, und ihre anwendung ist oft gedankenlos und ohne an- 
schaulichkeit. Goebel hat viele unnötige mühe aufgewendet, um 
eine für die entstehung des epitheton o@nop durchaus richtige be- 


‚ merkung! auf alle epischen oirow verbindungen auszudehnen. 
" aber der blinde Teiresias ( 4 107) spricht vom meere um Trinakia 
als tosıdes.. hier ist doch deutlich, daß der dichter nicht mehr 


an den farbeneindruck denkt, dem das gleichniswort seine ent- 
stehung verdankt, sondern daß er eine ihm bequeme formel 
konventionell verwendet. es zeigt sich grade in diesen farben- 
gleichnissen, wie erst die differenzierte und malerische ausdrucks- 
‚weise des griechischen epikers die schwierigkeiten der interpreta- 
tion geschaffen hat. das blaue, graue, dunkle meer — darüber 
würden wir, wie bei entsprechenden formeln unserer epen und 
balladen, ohne anstoß und ohne nach malerischen zusammenhän- 
gen zu spüren, hinweglesen; wir tun das auch, wenn Apollonios, 
auf den reichtum der. alten ionischen gleichnisworte verzichtend, 


5. Goethe (Farbenlehre 1810 III s. 203): „so einfach die farben in ihrer 


ersten elementaren erscheinung sind, so werden sie doch unendlich mannig- 


h 
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E- wenn sie aus ihrem reinen und gleichsam abstrakten zustand sich mani- 


‚festieren, besonders an körpern, wo sie tausend zufälligkeiten ausgesetzt sind. 
dadurch entsteht eine individualisierung ins grenzenlose, wohin keine 


sprache, ja alle sprachen der welt zusammengenommen, nicht nachreichen.*’ 


6. „Wie zo opo oeor den begriff der durchsichtigkeit ausschließt, den des 
getrübfen aber einschließt, so schließt ofvow den begriff des trüben aus und 
setzt den begriff der durchsichtigkeit als einen wesentlichen.“ 


das meer yAavxo» oder zoAıo» nennt. aber das veilchengleich 
das weinblinkende! das purpurschillernde! grade weil diese epi- 
theta ursprünglich so malerisch sind und so stark auf die phan- 
tasie wirken, hat man sich so schwer entschlossen, auf ihre be- 
sondere bedeutung für die schilderung in jedem einzelnen falle 4 
zu verzichten und an ihre schematische verwendung zu glauben, 
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8 3 
Die einzelnen Epitheta im Epos. 


Durch eine zusammenstellung der epischen glanz- und !arben- 
bezeichnungen möchte ich veranschaulichen: 1. die priorität des 
glanzes; 2. die verstärkung oder entwicklung des glanzwortes zum 
farbwort; 3. die verwendung des farbenvergleichswortes zur wie- 
.dergabe eines lichteffektes oder einer absoluten farbe. hierdurch 
bestimmt sich die anordnung der stellen und die anführung Iyri- 
scher und dramatischer formeln. denn in ihnen beweist gleiches e 
epitheton keineswegs gleiche d. h. epische bedeutung: Zwi- 

schen XAogoD deos und yAosocı ouilaxı, zuud roppÜgeon und 
ROogYpVgEoV orouarog liegt eine lange entwicklung. diesen. bedeu- 
tungswandel des epischen glanz — oder vergleichswortes zum 


absoluten farbwort soll die besondere Zusam der BC 
IV—V zeigen. en 
a. Glanzepitheta, die nicht Farbenbezeichnun nr werden. 
‘AyAa0o» bezeichnet im homerischen epos, den Hymnen und Hesiod 4 
wasser, gold, waffen, gefäße, wagen, pferde, maulesel, bäume, 
segel, glieder, jugendliche helden. in der formel der Odyssee 
ayraa Eoy’ eidvia bezieht es sich auf weibliche handarbeiten. die 
singuläre verbindung @yAaov: suyos wiederholt Hesiod (Th. 628); H 
auf die vermehrung solcher abstrakter verbi indungen bei ‚Pindar 
wurde schon hingewiesen (s. 46). üppigere ausgestaltung der 
epischen formel hat der hymnus (Merc. 451) dyAaos oluos douöfs; 
‚statt der sehr materiellen «@yAa« desga der homerischen götter und 
'helden hat Theogn. 250 «yiaa doga Movocdov. formelhaft be- 
gegnet überall @y2aa» av, unser „jugendglanz“. auffallend spär- | 
| lich ist das in der chorlyrik noch sehr gern verwendete wort Be 


\ 
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den tragikern. Sophokles hat neben dem feierlichen Mvsavog 
dyaads (OR. 152) in der verbindung. ayAamrı nevxaı (OR 214) 
das alte wort-in der bei den tragikern so beliebten erweiterung; 
Euripides nur &yAao» Edoav (Andr. 135). | 

Das kompositum «yAaoxegros für die apfelbäume des Al- 
kinoos und Tantalos zeigt durch seine verwendung 7 115 2 589 
späte entstehung; es kehrt in den hymnen (Cer. 4. 23) und bei 
Pindar (fr. 30, 6. 106, 5) wieder. der Demeterhymnus hat «yA«- 
odogos als -epiklese der erntegöttin; Pindar AyAaoyvıov 
“Hdav, ucreo’ ayAaoderdoorn, dylaodoovov»  xogar,  Moiocıs 
EyAa09g06v0Ls, ayA00x0Ana Nng£os Hy arga, Kogımdor dyAaoxovgor, 
pavav dyAaozouon.” bei den tragikern treten dafür mit xai- ge- 
bildete Komposita wie xaA2lxaonos ein. 
Alyınev. stets konkreter glanz; bei Homer stehendes beiwort des 
Olympos (A 532. N 243. v 103); in den hymnen stadtepitheton 
(Ap. 40) und beiwort weißer pferde (XXXII 9). bei Simonides 
‚und Pindar metallglanz (Sim. 177, 1. Pind. P. II 10), bei Bak- 
“chylides beiwort des meeres. im wortschatz der tragiker scheint 
es zu fehlen. h 

Atov. Pindar überträgt? das auch im Hymnus (Merc. 
142) als stadtepitheton gebrauchte wort auf Python-Delphi (P. 
VII 10). Aischylos hebt das pathos der sprache an sehr feier- 
‚lichen stellen durch das epische wort; dzog «ai9je im monolog des 

Prometheus (88), die» y96va im auftrittslied der Danaiden (Hiket. 
5), die HeAaoyo» in der ansprache des Danaos (Hik. 967), diov 
Aagıava (Pers. 651) in der totenbeschwörung. formelhafter und 
kühler hat Sophokles dies A9avas (Aias 757. 771), dtos ’Odvoosvs 
(Phil. 344) dio» Alaxıdav (Aias 645), überall von personen und 
personifikationen. das kühn archaisierende dies waxados (Eurip. 
Hel. 3) parodiert Aristophanes (Thesm, 856). 

Acureov. über die verwendung im epos S. Ss. 46. der ge- 
"brauch des wortes bei Hesiod, in den Hymnen und der chor- 
Iyrik bezeichnet fast stets konkreten glanz. bei den tragikern 
vertritt Aaungo» ayAaov, Aevxo» aber auch xaA0v; 2. b. Aaungog. 
 ald70, 66ng Anungov, Aaungoi m 7Prı, Aaurganyakıvn, 2aungoV baue, 
aber auch Acunoa !xn. die etwas vulgäre, auch bei uns konven- 
_ tionelle bedeutung glänzend = reich, üppig, wohlsituiert hat das 


7. J. Rumpel, Lexicon Pindaricum gibt überblick über die formeln. 
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wort besonders bei Aristophanes; im adverbium — Auungov Bıaraı 
--- auch bei Pindar (N. VIII 34). | ee 

Meoueoso» bezeichnet im epos das meer (5 273), selten warfen 
oder kleider (P 594. 8 480. I’ 126. X 441). es bildet keine 
eigentlichen formeln. die glanzbedeutung bleibt; z. b. bei Sophokles- h 
‚Haguagoessan aiyAav (Antig. 610) vom Olympos. die farbbe- 4 
deutung “schimmernd weiß (Lucret. 11775 in marmoreum migrare = 
colorem) fehlt in der älteren griechischen poesie. = 

Aıreoorv. die epischen formeln Aurapor xepaidg, roool we I: 
ooicıw bewahren die grundbedeutung „fettglänzend.“ ‚fett: sind 
auch die. Arrapar YEewores (1 156. 298). als attribut reicher, üppiger ” 
städte findet sich Aız«oo» zuerst in den Hymnen (Ap. 38); bei 
Pindar als beiwort für Athen, Marathon, Orchomenos, Theben, 
Smyrna, Naxos, Aegypten (fr. 140. 669 Ol XIII 110. XIV 10. 
P. 11 3. I. II 20. Ne. IV 18. P. IV 88 u. a.). im. drama erscheint 
formelhaft Aızagaı Adnvaı (z. b. Eurip. Iph. T. 1095. Alk. 466. 
Troad. 805. Aristoph. Acharn. 639. 40 P. 1329). die reale grundlage = 
wird allmählich vergessen, wohl schon in dem formelhaften Aıraod 
xondeuva der Odyssee (S. Aunagoxondsuvog & 382), uraomm varır- 
tonv (X 406, dazu aber Helbig Hom. Ep. s. 165). bei Bakchy- 
lides will Herakles Deianira zu seiner Aırap& dxoırıs machen 
(V 109); daß dahinter nichts besonderes mehr zu suchen ist, 
zeigen formeln wie & Aunap& Yvyarsp x00v0v Te zo Noxrde 
(VI. 1) vom tage. es ist ganz allgemein glänzend), “strahlend.” 
dagegen fühlt man in Aischylos’ Auragozs yevuaoı, Zurago9_EdVOL- 
cıv 2oydocıs (Hik. 1029. Eum. 806) die urbedeutung durch. witzig 
spielt Aristophanes (Arch. 671) mit ihr: die mit en “ 
ethos gebildete verbindung Hvoiav Aunapaunvxa bezeichnet eine 
fette brühe. 

Nrılrvov ist epitheton der tautropfen (# 351). orilßo» wird 
formelhaft vom glanze der kleider, schönheit, sonne, des mondes | 
verwendet. Anakreons "Eowg orilßov nodmı (F 13 A) ist ‚dem | 
epischen xaAAel re orilßo» (T' 392) nachgebildet. 

Dasıvov, das konventionelle beiwort epischer kleider ad = 
räte, zeigt in verbindungen wie Lworjoa yolnızı pasıwov (Z 219 
H 305 ö) eine vorstufe für komposita wie K9VOOpaeg, a a N 
PoLDıXopaes, ROEPVOODERES, AEVKOPAES, KEIAWAVYES, ‚XVAvavyES, 


: 


in denen sich glanz und farbe eint, bis der glanz lediglich zur 
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verstärkung des farbbegriffes wird. im epos fehlen diese für den 
‚späteren sprachprunk so charakteristischen Komposita noch ganz. 
‚pasırov, in Iyrik und drama sehr häufig in der aeolischen form 
paevvov, bildet bei Euripides die für den späteren kunstgeschmack 
bezeichnenden umschreibungen yasrv&s ovoarod aruyas, (Phoen. 
84), yasvvas nAlov dıesodovg (Andr. 1059), paevvals nAlov Regı- 
aruyais (Jon 1523), yasvvas doroov odovs (Electr. 724); bei 
Sophokles das oxymoron &oeßog paervorarov (Aias 395). 
Daidıuov bezeichnet den im lichten waffenschmucke prangen- 
den helden: paidıuos Errwo, yaidın? Odvooeis, auch glieder und 
schultern® die verbindung yaidıuog tvıög — selten in der Ilias, 
formelhaft in der Odyssee — zeigt wie aus nitidus illustris wird. 
die epischen formeln werden bei Pindar, in komödie und 
‚tragödie zitiert. 
| Die übrigen epischen glanzworte voooı), raupavowv, Yadv- 
zarov, pAöyeov bieten in ihrer verwendung nichts besonderes. 


E b) Weißer Glanz. 
| Wie sich aus einem lichtwort die farbenbezeichnung „weiß“ 
biluete, zeigen die Aevxov-formeln. hier liegt die wandlung vom 
glanz zur farbe lange vor der entsiehung des großen epos. das 
veranschaulichen — neben singulären glanzformeln wie Aevxn aiyın 
(5 45), Aevan yalızın (x 94), Asvxov vdwe (7 282, e 70) die schon 
zur absoluten formelhaftigkeit erstarrten wendungen yala Asvxov 
(dreimal) Asvxovg ödovrag (achtmal) xoi Asvxov (sechsmal) oorea 
Aevxa (siebenmal) aAypıra Aevxa (fünfmal), auch verbindungen wie 
Aevxoreooı xıovog (K 437), Aevnov onua (P 455) — am rotbraunen ° 
pferd —- Ayauoi Aevnoi .. xovıockwı (E 503), in denen Asvxor 
zweifellos „weiß“ bedeutet. offenbar war die ursprüngliche, die 
glanzbedeutung des wortes, bereits verschollen und lebte nur in- 
_ einigen formeln fort.” diese finden sich durchaus nicht grade in 
_ den alten teilen des epos; also läßt sich bereits hier die künstlerische 
freude an der alten bedeutung konstatieren, die auch für die 
spätere dichtung bezeichnend ist. in der sorgfältigen toiletten- 
-schilderung vor dem iegös yauog heißt Heres schleier Aevxov n&kuog 
 ös; hier verbindet sich die urbedeutung „glänzend“, die der sonne 
i | 
; 8. Schiller: und ein arm und ein glänzender nacken wird bloß. - 
79, Aevxov vodwo eignet nach Theophrast auch der prosa. ı 


zukommt, schön mit der farbenvorstellung, die das on für dichter 


und hörer hat. auch in der schilderung des _Olympos, Re 44 N i 


alıc wal aldno reerraraı avepekog levan 6 Ercudeögon er . alyın 


ist das epitheton mit bewußt malender absicht neben das haupt- 


wort gestellt. grundbedeutung und farbenvorstellung fallen hier 


zusammen, um den überirdischen glanz besonders rein und inten- 


.siv zu malen. Goethe kann in der wohl analog. dem griechischen 


gebildeten verbindung des Nausikaafragmentes „ein weißer glanz 
ruht über land und meer“ damit nicht konkurrieren, weil dem 
epitheton der doppelsinn nicht eignet. die ‚nachhomerische poesie 
hat sich den archaischen reiz der glanzbedeutung stark zu nutze 
gemacht. nicht nur leben kevrov v0wo, Aevan yahıın formelhaft. in. 
lyrik und drama fort, 19. die tragödie, Bat ‚außerdem hevxov NuaO 
(Aisch. Pers 301. Ag 668), Aevzı,v aldeoga (Eurip. Androm. 1200), 
AEvxX0V paos (Soph. Aias 708), "Ewc Aevzoy Ouue (Eurip. Elektr. 102), R 
Aevxöov 7T000W7TOV corc (Eurip. Elektr. 727). heuzalvewv, das „weißen“ 
der Odyssee (s. s. 38) wird auf das licht der morgenröte über- 
tragen und heißt „glänzend machen.“ «(Eurip. Ipk. 2.756) ein ı 
später hymnus (XXXIII 15) hat Agua) ahc. Aevral Bohal sind die 
strahlen der morgenröte auch bei Apollonios (IV 118). dagegen 


ist Asuxov als attribut von d@goos (Hes. Th 191), dm, divaı, 


dnyuives (Apol. Rhod. 11 570. 1 368. IV 1574) ‚weiß‘ wie im 
epischen Aevxaiveır. wasser in bewegung ist album, nicht luci- 
dum; auch in der deutschen dichtung (Z.b. Heines er Ba er 


die weißen wasser. S 


Auch die formelhaiten verbindungen von hevnov mit: lich, 2% 


zähnen, knochen, mehl, schnee, elf enbein, in denen hevaov kon- 
stantes farbwort ist, finden sich in der nachhomerischen dichtung 


sämtlich wieder. sie gehören zu den elementen jeder poetischen e. 


sprache. die hinzufügung der farbe, überflüssie für die prosa, 


weil schon im begriff des gegenstandes enthalten, verstärkt ledig- 
lich die anschaulichkeit der dichtersprache; dem primitiven dichter, E 
der auf metaphern noch verzichtet, ist sie besonders gemäß. u 


Aevxov wird dagegen nur an zwei stellen (4 573 O 316) i 
formelhafter wendung von der haut der krieger gebraucht; es 


sind nur Aevxolsvor. erst euripideische formeln wie hevaov 7008, 


cap V. 2. 


% 


10. Ueber Asvxöv 36we als poetisches Zitat umd Auen Yuan 
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 noda, Ovuya, ndAov, Aevanv scagrıda, 0aoxa, deonv malen mit der ge- 
" wissenhaftigkeit des vasenmalers teile des weiblichen körpers. 
Da Aevxov niemals wie coyes mit gpasıvov verbunden wird, 
scheint seine etymologische bedeutung noch empiunden zu sein, 
- übertragene bedeutung, wie bei «4a», fehlt; hierfür hat die ältere 
 poesie nur ein beispiel (Pind. P. IV 109) Asvxais poaoiv. 
Aoysvvov ist im epos das beiwort weißer schafe und schim- 
_ mernder gewänder.!! sehr pretiös wirkt das alte epische wort in 
 bukolisch-sentimentaler bedeutung bei Euripides (Iph. Aul. 573 ff): 
RuOneC, ) ITagız, IRRE: ovyE Bovzchog doyevvals Eroapns Tdciaıc 
nao& uooyoıs: diese weißschimmernden kälber haben ein anderes 
_ ethos wie die aoyevval oıes (Z 424) die Achill niedermetzelt, oder wie 
 tevoov ayoavıa Pindars (O XIII 69), aoyns ueAös des Aischylos 
 (Eum 45). 
doyes, das grundwort zu.ceyevvov, kommt in der Ilias einmal 
als epitheton des blitzes, also als glanzwort, vor (@ 133); drei- 
mal im kompositum aeyıxegavros (T' 121. Y 16. X 178). in der 
 Odysse ist die verbindung formelhaft geworden; sie wird bei Aristo- 
phanes (Av. 1774) zitiert. in der verbindung &avoı agynrı pasıraı 
| (7'419) ist @oy&s neben dem allgemeinen paeıvov ein farbwort für glän- 
zendes weiß; auf weiß deutet auch die formel «oyerı dnuaı (A 818. 
® 127). da sie älter scheint als die formel vom funkelnden blitz, 
ist auch hier nicht sprachliche entwicklung, sondern künstlerischer 
geschmack als maßgebend für die bedeutungswahl anzunehmen. 
4oyoöv zeigt in der epischen formel xuveg rrödag aoyoi eine zwar 
‚von Veckenstedt angefochtene (s. 169 ff), aber durch analogie von 
- ctoAov zu stützende bedeutungsentwicklung nach zwei richtungen. 
„weiß“ bedeutet es als beiwort der gans, der rinder. dem epischen 
 kompositum «eyıödovs entsprechen die SOPRORIER ET aoyiscodes 
 xgloı (Aias 237). 
doyıvoev ist B 647 rtsentiheten: im übrigen ein fremdling in 
Br epischen terminologie. auf das grundwort aey&s zurück- 
-greifend bilden Pindar aoyeilopov xoAovav (fr 140 b), Sophokles 
coyijta Koluvav (O. C 670). daneben hat Pindar aoyırcevrı uaorot 
 (P. IV 8) vom kreidigen abhang eines hügels. das ionische 
| aoyılodes ist nur prosaisch. 


E 11. Prellwitz Et. Wörterbuch. z, &oyng Veckenstedt s. 169 ff. 
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Aeyvoeov bezeichnet im epos in dreiundzwanzig verschiedenen 
formeln stets die materie des silbers, nicht jenen matten weißglanz, 5 
der Shakespeare (Kaufmann von Venedig) vom „silber mit der 5 


mädchenfarbe“ sprechen läßt; der tritt nur in den komposita 
agyvgorrela und agyvgodivng hervor. im ersteren kontrastiert die 
anschaulichkeit der bildung recht scharf mit der formelhaften gleich- 


giltigkeit der verwendung. im silbernen blinken der wellen glaubte 


einst ein dichter die weißen füße oder silbernen schuhe 
der meeresegöttin zu erblicken; jetzt füllt die agyvoonela Geuis 
lediglich den vers und ermüdet ohr und pnantasie. 12 ‚Pindar 


(P. IX 9) gibt das epitheton der Aphrodite. daß die späte dich- 


tung im homerischen beiwort nur ein schönheitsepitheton sah und 


ebensowenig wie in dododaxrvlog eine naturerscheinung, zeigt die 
neubildung deyveorenyvgs als beiwort der Thetis bei Nonnos. 


(XLII 418). silberweißen füißen mag man die glanzreilexe der 
wellen vergleichen, silberweiße arme sind eine bloße metapher. 


geyvoodivng, in der Ilias (B 753. ® 8. 130) beiwort des Peneios 
‘und Xanthos, wird in der Iyrik formelhaft weiterverwendet. beim 
Hebron (Wilamowitz Herakles s. 302.) mag man an die materie 
des silbers denken wie beim zovoodivas Ilaxıwiog (Bakchyl. II 


45) an wirkliches gold — aurifer. Stesichoros (F 5,2? bildet 


nach epischen vorbild das singuläre zayag dgyvooolkovg. 


‚Aoyipeov heißt die grotte der Thetis (2 506) an stelle des 


typischen yAapvoov in deutlich malender absicht. wie aoyavvov ist 


es ein epitheton der schafe. die silberkleider von Kirke und 


Kalypso (s. s. 26) heißen aoyupeoı. aber die orı,JoL agyupeoı der 


Aphrodite (Hymn. Hom. VI. 10) haben kein vorbild im epos; solchen 
reiz hat erst die Iyrik gefunden. das gilt auch vom KEYTgEov 


" reoowrcov der Agesichora!? (Alkm. F 23,51 ff.); auch der silberne 
mond (Sapph. F 3) gehört erst in den formelschatz der Iyrik. 

Mit den angeführten glanzworten sind. die epischen . .bezeich- 
nungen für weiß erschöpft. poetische epitheta, die in der späteren 
poesie als farbvergleichsworte eine rolle spielen, sind zwar bereits 
vorhanden; a uaguaooev ist glanz, vıyoev materie, heuguöer nal 


12. Man vergleiche das motiv. der weißen füße in Wildes Se: „wie. 


eine kleine prinzessin, die einen gelben schleier trägt und deren füße von 
silber sind. wie eine kleine prinzessir, deren füße weiße tauben sind. y 
-13. Vgl. hierzu und zum folgenden cap. V 1 und 2 


Fa 


tätswort. schnee, elfenbein, milch werden je einmal zum vergleich 


herangezogen (K 437. co 196. x. 304). als absolutes farbwort 
existiert Aevxov bereits in festen verbindungen; bei den andern 


epitheta schwankt die bedeutung zwischen glanz und farbe. die 
priorität des glanzes wird die untersuchung im weiteren verlaufe 
zu begründen suchen, indem sie den wandel epischer glanz- 
worte zu farbenbezeichnungen durch vergleich mit der prosa zeigt. 
Asunov bietet dafür kein günstiges objekt, weil es zwar zweifellos 


farbwort geworden ist, aber in der verbindung Aevrov Tome die 


ältere bedeutung bewahrt. «oy&s, doyevvov u. ä. aber Sind rein 
poetische bezeichnungen, für die es keine gradlinige chronologische 
entwicklung gibt, weil die spätere poesie bewußt auf die ältere 
bedeutung zurückgreift.'* 


c. Gelber Glanz. | 
Xovosıov, xgloeov u. ä. die goldepitheta spielen als glanz- 
und farbworte im epos eine ähnlich bescheidene rolle wie aoyvopeov' 


 xguoeov ‚bezeichnet entweder die materie, d. h. eine besonders er- 
jesene qualität der gelobten waffen und gegenstände oder über- 


tragen schönheit und trefflichkeit wie in der formel xevoens 
’Agoodtıns — eine bedeutung, die in lyrischen formeln wie xgvaeas 


- Nixag, yovosav Nnenidor, yovosaı sıaldeo, Xgvocas ’Eircidos fortlebt. 


’ 


goldglanz malt formelhait nur das xovoosoovog der Odyssee als bei- 
wort der Eos. malerische absicht zeigen die goldenen wolken 
um das liebeslager des Zeus, aus denen glänzende tropfen herab- 
fallen, das goldgewölk um den gipfel des Olympos, wo Ares 


thront, als sein sohn im getümmel der feldschlacht fällt (N 523), 
die goldene, flammensprühende wolke, mit der Athene das haupt 


des Peliden kränzt, damit er, obgleich wafienlos, fürchterlich den 


feinden sei (3 206). aber diese wenigen elanzformeln sind auf- 


fallend schlicht und sparsam im vergleich zum prunk der späteren 
- verbindungen mit ihren üppigen komposita,!? die oft nur erweite- 


N 


h 


—. 


"14. Für die yAorzeı, die Aristoteles in der Poetik als besonderen 
schmuck der poetischen sprache hervorhebt, liefern die farbenbezeichnungen | 
viele beispiele. 

15. Im epos sind nur acht verschiedene kompositionen, die sich mit aus- 
nahme von yovoo#0ovog und YOVOONTEOOS auf waffen und kleidung beziehen. 


‚rungen de anfachen yoloeov sind: | [2 reuapeyyes, @ 
‚oelag (Aisch. Ag. 257), rretaha 4gvoavaavyn (Eurip. 


‚epos stets ganz allgemein yasıyov, Auuroov; erst 
8,1), o9Evog aeAlov yovoeov (Pind. P,JW 144), zeualag 


oavyai (Eurip. Hel. 183), xevacaı , phoyi Si De 
xgvasaıs (Arist. Av. 1748), zovoopanc Altos (Eurip 


“ früchte und blumen. auch der „goldene weizen dk 


100 &019000.16, die späteren prosaiker : setzen dafür 


erklärung:!® „vox yAavaoy splendoris vim 
- adiunetam indicat“ trifft für den engen ‚kreis 


kırıagokovov Püyarco Aurovg Sehavala, 1gvgEdrurAO ® 
Phoen. 175), xovoavyei dont (Arist. Av. 1710). ‚die 


von ihrem xovoeog Jahayog (Mimn. 11,6), dem des 


pagov (Soph. Ant. 103),  zeioseov ouua 


ae)ıov X0VOWrEOV Eögav (Eurip. Elektr. 740). ‚auch. wa; 
gehört erst in die nachhomerische poesie, ebenso | 


ähren“ sind nicht obwohl a ein En 


1gvaoeLdeg heißt bei Demokrit die insehrane ex ron | a 


dung — in ee (HI 34) — lrah Pe im g 

farbe. der schluß (Gladstone, farbensinn s. 20), Hi 
blauer helligkeit keine vorstellung gehabt, ist n 
der epische yAavxov-glanz ist ausgesprochener 


formeln ‚noch nicht zu ei glänzendes meet, 


16. Veckenstedt s. 9 
ITENVel cap, ©. 
18.28, 0:00, 36: 


19. sie legt den helm nicht ab um ler seinem | 
slauen augen SUR erscheinen zu lassen, 


ur Er 


"wie die der rothaarigen thrakischen götter.® richtig ist nur, daß 


die farbe für die wahl des epitheton nicht ausschlaggebend war. 
‘wenn Patroklos den starren sinn des freundes tadelt: yAavan de 


08 ıivıs Iahacca zuergaı 7 Nnıißaroı — so denkt man nicht an die 


blaue farbe des meeres, denn — ich zitiere Göbel (a. o. 527) — 
„als bild der gefühllosigkeit, teilnahmslosigkeit kann das meer, nur 
dann betrachtet werden, wenn es als glatte blanke fläche daliegt, 


"anscheinend starr, regungslos, ohne teilnahme gleicheam für die 


übrige natur, für die menschen.“ denselben harten blinken glanz, 
vielleicht auch eine gewisse starrheit,?! wird .man den blauen 


‚augen der Athene zuerkennen; denn sie ist eine furchtbare, oft 


erbarmungslose göttin, dern seoc (Z 380). Doederleins überset- 
zung (Gloss. I p. 59. 78) „leuchtend, feurig“ ist zu allgemein; 
Hektor, von dem es. heißt vgl Ö ö00s dednsı hatte keine YAavxov- 
augen. aber den runden hellen augenstern des löwen schildert die 
Ilias (Y 172 f): yAavrıowv $ IIUG Yegerar uEVEL, nv rıva suepynu 


x e. x , ’ c [ 
 avbo@v 7 aurog PYleraı IOTWL &v öudkou. 2? 


Bei Pindar sind noch drachen und schlangen yAavxörtes. 


auch hier ist neben dem glanz die unheimliche starrheit, die der 


_ volksglaube dem blick jener tiere zuschreibt, im epitheton ausge- 
- drückt.”® 


In der Iyrik gehört yAavxov zu den formelhaften epitheta des 
meeres und wird: yanz konventionell gebraucht. das beweist nun 
nicht, wie Göbel (s 527) meint, „daß den späteren das innige naturge- 
fühl eines Homer abgeht;“ vielmehr scheint der bedeutungswandel 
des wortes vom glanz zum farbwort für seine beliebtheit entschieden 
zu haben: die blaue farbe des wassers gehört zu den stimmungs- 


_ requisiten der Iyrischen landschaft. die griechische poesie gebraucht 
 yhauxag Aluvas, una yhauxov, yAarzov oldu', alıov wie die deutsche 


„blaue see“ und „blaue woge“. Aristophanes’ spot zeigt, wie 


20. Xenophan. 16. Diels Alylonecte (HEodc oper&govg) vLuoVG usiavag TE 


Yonızdc TE yArvzodg xl nuggovg (paoı NELEOHEL). 


21. Sophokles (Aias 450) 7 Jıog yooyonız airurotos HER. 

22. auch Philostrat erwähnt den hellblauen strahl im löwenauge. bei 
Oppian (Kyn. III 70) unterscheidet der dichter in den ouuer«e yasıva der 
panther die ylavzov-pupille und das rote feuer, das aus ihr leuchtet. 

93. auch Platon braucht ein ähnliches wort in Ähnlicher bedeutung, nur 
ist hier starrheit = störrigkeit: das pferd, wie es nicht sein soll, ist 
YAOVZOULETOS. Schleiermacher übersetzt „glasäugig.“ (Phaidr, 2593 E.) 


beliebt solche verbindungen in der zeitgenössischen Iyrik waren: 
dreimal verwendet er den blauen wogenschwall in parodistischer 
absicht.% 

Als beiwort der meergöttin Galene ist yhaven zuerst u h 
_Euripides überliefert; in der hellenistischen poesie sind alle meeres- 
gottheiten yAavxoi.” es 

Epitheton des frauenauges ist das wort in de älteren. Iyrik ® 
nur bei Ibykos. der verbindung yAavxarıda Kooodvdann. (7.9), 
möchte man freilich die epische bedeutung unterlegen; der seherin 
kommt die fascinierende starrheit des blickes ebenso zu wie 
der Athene. doch zeigt ylavrewv Kaoitwv (F 5) bei’ demselben 
dichter, daß das furchterregende des yAavxov-glanzes nicht mehr 
empfunden wird; wir möchten hier schon den wandel von 
gleissend, glau, zu blau annehmen und „blauäugig“ übersetzen — 
‚ falls die entwicklung nicht nach der anderen seite gegangen. ist. 
und yAavxov hier ganz allgemein „strahlend“ heißen soll. denn 
mag auch yAavxöv in den meeresiormeln schon als absolutes farb- 
wort gelten in der bedeutung, die es in der prosa hat?, so be- 
wahrt doch die poetische sprache die alte slanzbedeutung, ja Sie: _ 
verwendet sie, wie bei Asvxov, freier und allgemeiner als das 
homerische epos. der epische blauglanz wird wirklich glanz, 
qualicumque colori adiunctus. in der formel yAavxar ao . (Eurip. 
Phaet. fr. 772,2. Theokr. XVI 5) scheint yAuıxov eine variante 
zum formelhaften Aevxov paog, das die spätere iyrik der Eos gibt; 
und dass die yAauxx@rus un des Empedokles (42, D.) und 
Euripides (schol. Apoll. Rh. I 1280) glänzend, nicht bläulich ist, 
lehrt die schon angeführte stelle aus Tryphiodor (s. 11), wo die 
ylavın oeıyyn den himmel vergoldet. der reiz des epitheton 
in diesen formeln besteht offenbar in dem ausschließlichen und 
einseitigen hervorheben der in der prosa schon verschollenen be- 
deutung. möglich wäre es freilich auch, an das bläuliche frühlicht, ee 


m— 


24. "Thesm. 44 verspottet den schwulst des Agathon, Av. 1339 den über- NY 
schwang des dithyrambus, Ran. 665 einen vers des Sophokles. | 
25. die zvavonıs Aupıroiım ist bei Theokrit (XXI 55) yAavın, ebenso 
(VII 59) die Nereiden. Glaukos trägt die farbe im namen. mehr bei Lucas 
68; aus der römischen poesie bei Blümner p. 147. u hat 
den flußgott Phasis Philostrat. image. VIII p. 873. 
26. zur yAevxov-farbe gibt Lucas beispiele aus Philostrat. 
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an den bläulichen schimmer des hochstehenden vollmonds zu 
_ denken und wenigstens bei dem dichter, der die formel zuerst prägte, 
wirkliche naturbeobachtung anzunehmen, die sich im formelhaften 
gebrauch verwischte. Plutarch „(de fac. in orbe lun. c. 21) gibt 
_ dem mond am morgen xooav xvavosıdy und leitet das epitheton 
 ykavxönıc von dieser erscheinung her. aber das beweißt wohl nur, 
wie sehr yAavzo» damals nur noch als „blau“ empfunden wurde. 

Als pflanzenepitheton gehört ylavxov ausschließlich der Iyrischen 
farbenterminologie an. 

Kvaveov. jedes glänzende schwarz enthält einen blauschimmer. 
eine feine und scharfe beobachtung benannte daher (neben wirk- 
lichen blauschwarzen waffenornamenten wie xvar&w- Afovre, xvaveoı 
doaxovres) den blauen glanz tiefschwarzer haare, die schillernden 
dunkeln wolken nach der farbe des blausteins.”” so findet sich 
neben uelav vepog auch xvaveov yepos, und: die locken des Posei- 
don, die brauen des Zeus, die flatternden haare Hektors, der bart 

des Odysseus sind xvaveoı. 
Es war ein merkwürdiger irrtum der augendarwinisten, grade 
salche formeln als zeugnisse für primitive sehorgane zu werten; 
sie stimmen vielmehr mit der anschauungs- und ausdrucksweise 
moderner völker durchaus  überein® und sind durch 
das ‘aus dem vergleich entwickelte epitheton viel praegnanter, 
malerischer als die mit einem absoluten farbwort gebildeten. das gilt 
grade für die homerischen formeln. alle im epos xvaveov genannten 
gegenstände haben wirklichen blauglanz; die einzige verbindung, 
die nicht mehr der anschauung entsprang, ist @ 94, wo es von 
der trauernden Thetis heißt xaAvuna xvaveov rov d’ oV ru uelavıs- 
009 Erckero Eo9os. hier wählte der dichter das epitheton im gegensatz 
zum typischen 4ırragov, um den schleier als trauergewand, also 
als sehr dunkel, zu bezeichnen, und er verstärkte den begriff durch 
den zusatz. eben dieser zusatz verbietet, mit Schuster (717) an 

r die farbe des elementes der meergöttin zu denken; wohl aber ist 

auf diesem wege das wort schon in den- Hymnen für trauerge- 
wänder formelhaft geworden; Demeter trägt den xvaveoy zuenhov 


h 27. vgl. Blümner, Technologie IV 499 u. Röm. Färbenbezeichnungen 
| p. 134. 


28. vgl. Blaubart, Bacbe bleu, blaubeere und die blauen wolkenschatten + 
der poesie. 


er 
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und hüllt sich in ein zaAvuua Kuaveov, sie wird auch formelha 
als xvavorıenrlos bezeichnet (319, 374, 442). hier ist der blauglanz 
unbedingt erloschen, und xvaveo» bedeutet nur noch dunkel, finster, 
‘schwarz. es ist instruktiv zu sehen, wie -diese konventionell ge- 
wordene bedeutung um sich greift: neue verbindungen, in denen. 
das vergleichende farbwort nichts mehr von der ‚anschaulichkeit 
hat, aus der es geboren ist, entstehen neben den im epischen stil 2 
oft sehr malerisch empfundenen neubildungen. zu ‚diesen gehören: “ 
xvaveog TAaVOOS (Hy. Merc. 194), xvavewv avdo@v (Hes. Opp. 52n),: 
Blepaowv zvavedww (Hes. Sc. 7 u. a.), Aoxuas xueveag (Pind.O.VI 
40), xvareov vdarog (Sim. 74,28), xuavea yelıdor (Sim. 40,2), % u 
:dveoy rohov dorewv (Tim. fr. 28), xvar&av «Aa (Eurip. Iph. T. N), 
xvaveaıg Innos Eurip. Androm. 1011), xvaveoı OVVOOOL Ialdovas 
(Iph. T. 393); in jenen — z. b. »joeg xvaveos (Hes. Sc. 249), 
xvaveoc "alauos vom Hades (Sapph. 119,2), xvareaı evkau des ; 
Hades (Theogn. 709), #vav&ag yIovos (Pind. fr. 87,4), xuar@L dro- 
por (Sim. 37,8), xvareav vavv (Eurip. Troad.: 1094), alua zvaveo» 
 (Apoll. Rh. IV 1516) — ist xucveov nur ein gewählter ausdruck für das 
gewöhnliche ue/ev und wird vollständig synonym gebraucht. | 
In der prosa ist das vergleichswort des epos zum absoluten 
farbwort geworden xuavoöov wird von Demokrit 'als mischung | 
von waid — io«ue — und feuerrot — nugadng — bezeichnet”; 
nach Platons definition (Tim. 68 C.) entsteht es aus weiß und 
glänzendem schwarz. der hals des eisvogels ist xvavory — lasur- 
blau (Aristot. 516 a. 25). Plutarch nennt als farben ‚des regen- ä 
bogens neben yowızowv, aAovoyes, OQPVgEOV xvayoıy und rgdowor i 
‚(Plac. Phil. III, 5) — vom himmel heißt es: xalog 6’ 0 x00uog xal vo 
X90ua xalöv, Avavmoesı Yuo Hexoworaı (Plac. Phil. 16. p. 485). 
‚alle diese zeugnisse deuten auf eine farbe, die unserm ultramarin- 
blau entspricht®®. aber die poetische sprache hat sich davon nicht 
beeinflussen lassen; in ihr bezeichnet xvavsov eine nuance des. 
dunkeln, niemals konstant blaue gegenstände, wenn man natür- 
lich auch nicht wissen kann, ob der Iyrische a bei a: xvaveoı 


29. Veckenstedt S. 194. anm '34b. 5. = $ 
30. einen zweifellos blauen gegenstand hat auch das epos, Fatirlich | 
nicht durchs epitheton bezeichnet. es ist der 9o1yxoc xv&vo1o. im palaste des. 4 
Alkinoos (7 87). ein fries mit blauen, mit kupferlasur gefärbten en ist = 
in Tiryns SIDE. worden (Schliemann p. 324 ff Taf. a : 


EDEN 


obvodor Faldovas, der xvavea yelıdoi. mehr an blau oder an schwarz 
gedacht hat. dunkelblaue farben (bei blumen, vögeln, früchten) 


_ werden durch HOQPVgEoN, varivYırov gegeben.?! 
Kvavsov hat, wenn es nicht einfach archaisierendes epitheton 


für uelav ist, ein besonderes ethos durch die vorstellung des un- 
heimlichen, die sich leicht mit der blauschwarzen farbe verbindet. 
- man möchte. diese unterbedeutung wohl schon beim unwillig 


xvavenıcıv oppivoı gewährung winkenden Zeus, beim rasch er- 


‚grimmten &vooiy$wv xudvoyafıns oder im verse (u 60) xvua weya 


doxFel xvavorıdog Äupırelins finden; denn das meer ist dem 
griechen kein freundlich element. unheimlich drohend ziehen die 
palayyeg xvaveaı heran, einer wetterwolke gleich, die der hirt 


schwärzer als pech am horizonte aufsteigen sieht (4 282). auch 
wenn im Hymnus (VII 14 f.) die seeräuber Dionysos zu fesseln 


suchen und der gott uerdıawy EraInro duuacı xvareoıcı ISt Kuaveor 


e 


kein schönheitsepitheton, wie Baumeister will — Hom. Hymn. p. 
340: nigri oculi veteribus pulchri sunt, glauci turpes habentur —, 
sondern malt den düstern grimm in den augen des gottes, der 
seinen zorn unter einem lächeln verbirgt. Ibykos schildert den 
Eros, der den leidenschaftlichen dichter wie ein erbitterter feind 


verfolgt (F 2) avzE ue xvaveoıcıy vrro PBlepcgoıs raxdo‘ duuadı ÖEo- 


xouevog. auch wenn Aischylos den Xerxes heranstürmen läßt 
xvavorv 0 ouuacı Aevoowv Yoviov degyua dpaxovıos (Pers. 81 f), tritt 
die farbenbedeutung ganz zurück. ‘ Euripides verbindet in der 


vision der im todeskampfe ringenden Alkestis: aysı, u aysı.ue Tis, 


09%. 00015; veriwv EG aukav Un oygvow xvavavycoı BAETWV rLegw- 
tög (259 f) — den unheimlichen eindruck der düstersten aller farben mit 
der  vorstellung der fürchterlichsten drohung. schon ein 
epigramm des Simonides (99) hat xvaveo»r Javarov vegpos, die 
spätere poesie xvaveos FJavaros. Sonst hat die Iyrik diese unter- 


- bedeutung nicht unbedingt festgehalten. Anakreons vuupau xvaro- 
 zudeg (F 2,2), die um die purpurne Aphrodite spielen, haben das 
- drohen abgelegt wie die yAavxal Xaoıres des Ibykos die starrheit. 


Ir 
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‚3. auch in den nachhomerischen komposita zuvawonenJoc (trauerkleid), 


B  zuavaıyız, ZURVEUNDE, ZURVONAORRUOS, zuavev 38 (vom meere bei nordwind), 
zvowonteoos (zikade und unglücksvogel), zv@v6özsovc (haar und meer) ist 
. zv&veov kein reines blau. 


32. Vgl. den Blaubart des märchens.- 
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hier ist xvavo uıg schönheitsattribut wie in. der Aspis und sonstigen 
„Hesiodeischen“ gedichten (Sc. 356 fr. 94. 8). | 
Dagegen ist es interessant, in der prosa eine verwendung 
der xvavoc-farbe in poetischer farb- und unterbedeutung anzutreffen. 
in Platons beschreibung der unterwelt heißt es von der gegend 
um die Styx (Phaid. 113 B): eis Torov o@rov deıvov TE xa 
ayoLov, zoßua Ö’ Eyxovra 6lov olov 0 rvavög. die umschreibung schein 
hier mehr das epische xvaveov als das prosaische xvavovy zu er-. 
setzen, und die phantasie malt sich eine düstere blauschwarze land- 
schaft, nicht eine dunkelblaue. 2 : 
e. Roter Glanz. ß 
At$ov. das epitheton ist für den epischen Snracheebrauch 4 
recht charakteristisch, weil in ihm ein ausdruck, in dem sich glanz 
und farbe eint, die absolute farbenbezeichnung vertritt. von den 
poetischen bedeutungen des wortes glänzend, rot, ‚braun, feurig, 
heiß kommen für das epos in den formeln irre atdwves, Borg 
alywveg, Akovıes alIwves, alerog al$wv, alIWva oldnom,. aldumwag 
Aeßnras, velnodas hauptsächlich glanz und farbe in betracht, die E 
"übertragene bedeutung ist sekundär. als tierfarbe bezeichnet «!Yov 
bei Pindar und Bakchylides fuchs, spinne, wildschwein (0. XI 20. 
— .B. fr. 3. 6. V 124). die freude am epischen beiwort bestimmt ° 
offenbar — wie bei Sav90» und poivı! — die wortwahl, ‚nicht die 
absicht, einen bestimmten farbenton wiederzugeben. die bedeutung 
glänzend, heiß, feurig kommt in Pindars formeln Im aehlwı 
(N. VII 73), ai9ov xegavvosg (P. II 58. ©. X. 82), dö6ov xurıvor 
aiyaya (P.1 22) zur geltung. die unterbedeutung löst sich später . 
von der sinnlichen vorstellung; ai9wv sind im sprachgebrauch des N 
dramas von kampflust glühende helden. als farbenbezeichnung 
der tiere ist das wort bei Aischylos und Euripides durch zrug66» ver- 
drängt. die epische formel afywvı auöjewı wird von 'Sophokles ; 
der parodos des Aias, von Aristophanes dem schlußchor. des 
friedensfestes eingefügt, um das ethos der sprache zu heben. 
AT$ory ist im homerischen epos das formelhafte beiwort des 
weines und metalles, ebenso bei Hesiod; auf zweifellosen rotglanz , 
deutet die verbindung aldorra« vivov E&pvFgov (u 19), der malerische 
atgory xarvög (x 152). mit anklang an diese epische verbindung, 
die den feuerdurchglühten rauch über Kirkes behausung malt, 
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schildert Pindar den ausbruch des Aetna (P. I 23 ff.): rorauoı 
Ö' Gueoaıcıv Ev rgoyeovrı 600» zarıvod altuy. all Ev Ogpvaroıy 
uergag polrıooa xvAıvdousva pAoE ds Badelav pEgsı novıov nAaxa 
obv naraywı; garnicht episch sind freilich die kontraste von 

- scharlachrot und dunkel. rotglanz ist eidoıy auch bei Euripides 
(Suppl. 1019. Bacch. 594) alYorrı (pAoyuöı, aldorıa kaurcada. in 
übertragener bedeutung wie die «do» — formeln der tragiker hat 
Timotheos aldorıı uouwı (Pers. 223). 

Olvow. das: formelhafte epische beiwort des -meeres ist für 
die anschaulich naive art.des ionischen dichters, das farbwort durch 
ein simples, an konkrete gegenstände der umwelt anknüpfendes 
gleichnis zu ersetzen, besonders bezeichnend. gleichzeitig aber 
auch für die ganz formelhafte verwendung solcher einmaligen 
prägungen. (vgl. s. 49 f.). der farbenton — die verbindung oe 
olvorce (ä. Eurip. Kret. 15. Berl. Klassikert. V. 2,47) weist auf rot- 
braun — für den auch glanz und klarheit wesentlich sind, steht 
so wenig in beziehung zur schilderung, daß oWwoy und megoeudes 
-in derselben meeres schilderung gleichgiltig nebeneinander verwendet 
werden. (E 770f). es bezeichnet das wort im epischen stil ganz 
allgemein die dunkle farbe des meeres; wer hier schattieren will, 
verkennt diesen stil und seine entwicklung. der bei Hesiod und 

- in den Hymnen häufige oövow zeavrog fehlt unter den archaisierenden 
wendungen des Apollonios und Quintus. zvoAıov, ylavriv, rrogpv- 
oeov — jetzt wirkliche farbworte — sind neben ueElav und xvavsov 

' die farbenbezeichnungen des meeres in der späteren poesie. 

In der nachhomerischen dichtung bezeichnet oivwsrog den 
blanken schimmer des dunkeln auges, der bald anmutig wirkt, wie 
beim jugendlichen Dionysos (Eurip. Bacch. 236), bald furcht 
erregt, wie beim drachen (Eurip. Iph. T. 1245). die weinfarbe, 
jetzt wieder ein kräftiges braunrot, wird auch der haut des wein- 
gottes beigelegt, mit besonderer pointe im botenbericht der euri- 

- pideischen Bakchen (438) ovö‘ @xeös ord 1AlaSev olvwrov yErıv. 
 (ä. Phoen. 1160). bei Theokrit ist Pollux, ein gesunder, gebräunter 
jüngling, oivwros (XXII 34) Kaorwe Ö’ alolonwlog 0 7 olvwrög 
'IoAvdeixng. die formel oiwörc« x10009 ist nicht episch und scheint 
in der hellenistischen poesie häufiger, als in der älteren Iyrik. man 
kann zweifeln, ob „weinfarben“ von einem dichter für eine be- 
stimmte schattierung des blanken dunkeln laubes gewählt wurde, 
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weil ihm ein eg echendes ausdruck für grün ch. nicht zu ge 
bote stand, oder ob es die dionysische sachbezeichnung. war, die 
das archaische owow dem efeu verband. mir ist das erstere we g 
wahrscheinlich, schon weil sich die älteste poesie überhaupt nicht 
‘für grün, weder in der verdunkelung zu schwarz, noch in der um 
schreibung des vergleiches, interessierte. die ‚zweite möglichkeit 
wird empfohlen durch die pietät, die klassisch gewordene er it 
auch da nicht aufgab, wo sie ihre konventionellen verbin unge 
(wie olvorra zrövrov) verschmähte. wenn daher Sophokles in der 
beschreibung des Kephissostales (0. C. 674) den owoy xio0og und 
die yAavx’ &Ada zusammenstellt, so will nicht wie in der modernen 
dichtung ein individueller geschmack mit eigengewähltem ver- 
gleichswort eine bestimmte nuance des laubes malen, weil. ihm 
ein abstraktes « farbwort nicht anschaulich genug ist > vielmehr 
liegt die schönheit der verbindung für den antiken kunstgeschmack 
in der weihe der poetischen überlieferung. Schultz’ interpretation 
‚der olvo farbe, die die farbennuancen der dunkeln weine mit 
den von den dichtern olvor genannten gegenständen. vergleicht, 
ist dem epischen wort, von dem sich die jüngere poesie bald ‚glanz, 
bald farbe leiht, in keiner weise gerecht geworden. oo ist eben 
nicht unser „weinfarben“, auch wenn es das einmal gemanen. ist; 
sein ethos liegt nicht in der farbennuance. 


ar f. bunter glanz. Kader 

Aiohov. bei diesem worte zeigt schon das  Ebelingsche 
Lexikon „mobilis, agilis —  OpTxsG 1u1E00v alöhaı — versicolor, 
varius — aloAov Opıv, Teuyen aloka raugavoovıa* die entwicklung 
von flimmernder unruhe zu ı flinmernder farbe. a die nen 


nid in aiörorg #Egdsooı (XIV 57), bei Aischylos. in en 
avdoorwv xaxd (Hik. 20), "alokootouorg XENOUOUS (Prom. 656) 
bei Euripides in «öolag tayag (Jon 499) anklingt, ‚ist dem 
fremd; ein beweis, daß die bedeutung a im. Sprac ; 


A 


epische alolouireng (E 707) flimmernde unruhe mit der farbenvor- 
stellung. sehr malerisch, mit fast orientalischer naivität gebildet, 
- ist Aischylos umschreibung «döAyv zrvooc xaoıw (Sept. 452) für das 
E epische aloe xarvov. die nacht — bei Aischylos orxıheruov 
(Prom. 24) — ist bei Sophokles : (Tr. 94. 132) und Euripides 
alölog und «loAoxows vom geflimmer der sterne. 
© In der Iyrik ist a&öoAov —= bunt ein wichtiges epitheton der 
_ vögel, besonders in komposita. 
Tloopvgeov. Daiveraı xal 9), Sakura roppvgosidng, Orav 
T&  xuuara werewgrlöuneva ara ımv Eyrluow OxıaoFMt. 700g 
yao 109 _ avıns xAıouov aadeveis ai rov Hnliov avyal 
 zoosßailovonı woiovcıw Yalvsodaı To yo@ua alovpy&c. diese worte 
(Arist. p. 702% 20) sind beweisend auch für die scharfe natur- 
beobachtung, welche die epischen meeresformeln geprägt hat. sie 
zeigen die bewegung als unerläßliche bedingung für den farben- 
effekt des rogpveeov. die bewegung steckt schon etymologisch 
. im worte selbst. noch rogpveeıv (reduplikation zu gveewv) ist stets 
 "„wallen“ im eigentlichen oder übertragenen sinn; es wird von 
“ Apollonios und Quintus mit vorliebe und stets in epischer bedeu- 
. tung verwendet und ist erst bei Nonnos farbwort. zoopvosov 
scheint also nicht über den farbstoff der purpurschnecke zur farb- 
bezeichnung geworden zu sein,®* sondern: wie «oyes und aiokov 
geht es von einem bewegungsworte aus und gibt dem bei solcher 
bewegung durch lichtbrechung entstehenden farbeneffekt den 
namen; dann auch dem zwischen blau und rot, scharlach, violett 
und schwarz schillernden stoff.®° _ das ist vor der zeit des großen 
epos geschehen. purpurstoffe sind ja bekannt, sind besonders 
köstlich; roopvosor wird also vergleichswort, und sein poetischer 
wert steigt durch die entwicklung. auch auf die vom schiffskiel 
zerwühlten und getrübten wellen, die aufbrausende strömung des 
- Skamander, die wirbeinden fluten des Enipeus wirft das ursprüng- 
" lich ganz realistisch geprägte wort jetzt einen poetischen reflex. 
} Das zeigt die verwendung von zwoopVoeov als meeresepitheton 
" in der Iyrik sehr anschaulich. während die spätere heroische 
 dichtung mit dem homerischen epitheton auch das motiv 
E der wogenden bewegung übernimmt,’® erscheint das epitheton bei 
E " 34. vgl. Lucas p. 152 ff- Curtius Griech. Etymologie p. 203. Blümner - 
".a.a. 0. p. 184. | 
|: 35. Plin. N. H. IX 135. vgl. auch Goethe, Farbenlehre II p. 55. 
36. bei den geburtswehen der erde vor Athenes geburt (hym. XXVIIL) 
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Alkman mit ganz verändertem ethos. die epische unruhe ist völlig 
geschwunden,. das undufchsichtige hat sich zum unergründlichen 2 


vertieft: (F 60) eudovam 0’ 0oEwv xopupal 1E nal Yupayyes ... 


pilla Hepnera 30000 roeper uehawa yala,... xal xvodal’ &v Ber- J 
$eoı rcoopvg£ag a)os. hieran knüpft die phantasie eine farben- 


vorstellung von den dunkelsten tönen des purpurs — und diese 


geben zusammen mit der yala uelaıvo dem nachtbilde die Iyrische 


stimmung. hier zeigt sich, was die typisch gewordene formel für 
die schilderung bedeuten kann, wenn ein dichter ihren farbenreiz 
durch wahl und zusammenstellung für die stimmung ausnufzt: 
grade weil das ethos solcher verbindungen nicht in der farbe 


allein liegt. Schillers „purpurne finsternis* regt das farbenvorstel- : 


lungsvermögen an, aber ihr fehlt mit der üiberlieferung der schauer 


des unergründlichen, den die zruFueva rrogpveeng Aluyng für den 
Griechen hatten (Theogn. 1033 ff): Jeov 0’ elucgusva d@ge our 


r 


av (nidiog YHvnrog arnE rEOpVY0L, OU av TEOOPVGENS xaradus &c 


ugusva Auyns, 009 orav avıov Eynı Tagragos Yegoag. in den 


Iyrischen teilen der tragödie ist rogpügeov unter den epischen 


epitheta das erlesenstee Aischylos verstärkt im gebete der 


Danaiden um den tod der verhaßten freier (Hik. 529 ff) Aduwaı 0’ 
Eußake rcogpvgosider rav uskavoLvy’ arav durch die dunkle farben- ! 
vorstellung, welche die epitheta hervorrufen, das düstere pathos | 
des gedankens. ' im sehnsüchtigen liede der frauen, die vogel- 3 
gleich nach sagenhaften gestaden entfliehen möchten (Hipp. 738) 
&EvIR nogpigsov oTahaooovo’ Eis oldum AUTQOG Tahcıyaı xogaı 


Dassovro; olxıwı daxpbwv rag NAerrgopasis avyag verwendet Euri- . 
- pides das altertümliche wort in moderner umgebung mit ähnlicher | 
absicht, wie die aeyevvag ’Idaiag uooyoig und andere archaismen,?” 
um sein bild in die perspektive der sage zu rücken. noch wir- 


kungsvoller in der schilderuig von den gärten der Hesperiden, 


fern am ende der welt (Hipp. 742): ‘Eoregidwv 6’ &rri umkoomogov 
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axtav avyvgalıı Tav aoLıdav, iv’ 6 novrousdov zogpvp&ag Aluvag 
vavzarg oineF odov vEusı. überall ist die formel mehr als episches 


zitat: mit der purpurfarbe des sagenhaften meeres, über A 


11 &xwndn d &o@ novrog buroı RogpvoEongı KURWUEVOR.  Apoll. RhAT 
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1327 ff dlynıcı zuxwusvov &yosev vdano roopboeov. IV 915 .NOgYpvGEOND , 2 


olduaToc. 
37.- Vgl.:cap.: V. 2, 


| 
3 
£ 
3 
{ 
4 


Fe HE 


tiefe noch kein schiff hinweggeglitten ist, verknüpft die phantasie 
- der modernen die bedeutung des unergründlichen und geheimnis- 


vollen. solchen formeln wird man weder gerecht, wenn man sie 


als „entlehnungen“ registriert, noch wenn man sie nur als farben- 


bezeichnungen wertet. / 
- Außer den meeres- und kleiderformeln bildet soegpvVgeov 
im homerischen epos folgende verbindungen: zoogpvVeeog 


$avarog (E 83 Tl 334 Y A477); caiua noppvoeov (P 361), 


Tgıs nogpveen (P 547), nogpvgen vepein (P 551). es verdient 


gleich bemerkt zu werden, daß die drei letzten nur im P vor- 
kommen. sie machen den eindruck individueller neuschöpfungen, 


sind aber nicht formelhaft geworden, was besonders bei aiu« 


zoopvoeov auffällt; ein beweis für das konservative der epischen 


formelsprache, die an dem einmal sanktionierten «iu uekav, 


xelanov festhält und sich neuen farbenbildungen gegenüber ab- 


 lehnend verhält. es ist aber kaum zweifelhaft, daß damit der 
 formelhaft gebrauchte vers zo» d& xar’ 0008 Ellaße nooproeog Pu- 


varog xal uoiga xoarain zusammenhängt; der purpurne tod ist stets 
ein bittiger tod; der ausdruck eines gewählten stilisten. (vgl. Kleine 


Ilias fr. 18,4 Kink.). man hat in zcoepveeov als beiwort des todes 


‘die verschiedenen farben erblicken wollen, die vor den brechenden 


augen ineinanderfließen, bis sich alles mit purpurner nacht be- 
deckt.°®° das paßt vielleicht für die variation des Apollonios 
(II 204) xaooc de uw aupenahvvev scoopvgeos; denn das ver- 


schwimmen der farben, ehe das bewußtsein schwindet, ist für das 
- ohnmachtsgefühl charakteristischh und nervöse .erscheinungen — 
' röte, blässe, zittern — spielen bei dem kultivierten dichter eine 
große rolle. für das homerische epos scheint die. deutung nicht 


schlicht genug; der alte epiker dachte hier wohl an purpurnes 


blut. 


Jedenfalls sind diese verbindungen sehr individuell, denn auch 


"in der späteren poesie stellt die phantasie des dichters blut und 


> 


purpur nur in gleichnissen oder malerischen schilderungen zu- 


- sammen, nicht im epitheton zu aöua. Aischylos hat in denı pracht- 


- vollen farbenbild (Pers. 316 f) zuwoonv lanindn daoxıov yevveıada 
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&reyy, ausißwv Koora nogpvgaı Baynı reale vorgänge der färberei 
im sinne®® und bei dem zoepvooorgwios zeogog (Ag. 910) des 


38. Baumeister, Jahrb. f. Philol. C IX. 1879 p. 171. 
39. vgl. x00x0v PBayacs Es nEdov yEovon (Ag. 239) vom blute der 
_ Polyxena. 
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heimkehrenden Agamıenmoh denkt er an einen blutweg. Kin der 
hellenistischen Iyrik bepurpurt das blut weiße glieder. aber fü 
die formel bleibt ueiav und xehaıvov, auch zu nehaurayee, uslar- a 
 avy&g erweitert, obligatorisch, daneben tritt, besonders in der 
tragödie, das doppeldeufige yolvıov, das mehr an den man "als 
‘an die farbe mahnt, wie aus den verbindungen om. warcdı 
powiag do000V, uelaurvayds aiuıu Polvıov u. ä. hervorgeht. (Ag: 1310: 
Sept. 736). auch das blut des zarten Adonis, das den : 
körper purpurn und scharlachrot färbt, ist weder. (Ss: Ss. 28). Sr 
Den purpurnen regenbogen, den Zeus ausspannt 1eoag 2 
Eunevaı n nol&uoıo 7 xai 2euu@vog dvosakreeog, 08 dd ze Eoyarı Fe 
Hobrıovg avestavaev El yIovi, unka dE det (P 548) wird man bei dem 
dichter, der das blut rroepveeov nannte, ähnlich auffassen Sale, Fr 
_ wenn man nur unsere formel vom „roten blut“ fernhält. s ist 
wieder ein sehr stilisierter ausdruck, bei dem man. nicht: an a 
rot des inneren streifens denken darf, das ‘in poesie und. prosa 
poıwixsov ist‘; es ist überhaupt keine eigentliche farbe, die der 
dichter realistisch beobachtet. die düstere, unheimliche stimmung 
des ganzen läßt ihn das epitheton wählen®! in ‚einer empfin- 
dung, die stark an den gebrauch von zoopioew in den 
@Ac-formeln der Iyrik erinnert, und die weder im purpurnen tod 
zu verkennen ist noch in der wolke, die die furchtbare Athene 
verhüllt. das gewählte, stimmunggebende beiwort tritt an stelle 
eines einfachen dunkel, wie xvaveov in den xvaveaı pahayyes, die 
der dichter wie eine wolke wedavregov yVTe ziooa am  horizonte ; 
auftauchen läßt (4 277). ER 
Für die herbheit der epischen farbensprache ist: es endet ; 
bezeichnend, daß roggpveeov nirgends verwendet ‚wird, um die 
"vorstellung von reiz und schönheit hervorzurufen, den die spätere 
dichtung mit der purpurfarbe verbindet. blut, tod, ‚grauen sind. 
die begriffe, die der epiker „purpurn“ nennt. SR 
Als beiwort von stoffen scheint noepvgsor im epos mehr 
hebendes als wesentliches beiwort, idealisierend wie  XoUoso», S 
aber viel sparsamer gebraucht. unter den beiworten. der. frauen. 
spielt der purpur keine rolle. formelhaft werden die Purpurkleider” 
und decken in der Odyssee, was Schultz on mit dem zunehmen : 
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der purpurindustrie in zusammenhang bringt. nicnt unmöglich, 
4 aber denkbar auch, daß sich die menschen der bürgerlichen und 
| _ bescheidenen sphäre, der die dichter der Odyssee und ihre hörer 
i angehörten, gern an einem glanze freuten, der ihnen keineswegs 
alltäglich war. sie prunken bei jeder gelegenheit mit purpur. die 
- lNias ist sparsamer. Helene und Andromache weben purpurtücher. 
- Achill läßt zu ehren der sehr feierlichen gesandschaft purpurdecken 
- auflegen; auch gehören sie zum trauergepränge Hektors. in der 
2 Odyssee ist dagegen das ausbreiten der dnysa xala zrogpigsa 
- typische zurüstung beim empfang von eästen: sie schmücken die 
sitze Helenens, Aretes, Kirkes, Penelopes. wenn es sich um die 
4 ‚zurüstung einer bettstatt handelt, sind sie ouyaAderza. 

\ Ein purpurkleid trägt in der Ilias nur Agamemnon (© 220 f) 
4 Pr © idvaı aga Te nAıoiag xal viac Ayauov TTOIPLEEOV LEya MAPS 
 &%wv &v yeıgl rcayelnı. sentimentaler taucht in der Odyssee das 
- gleiche motiv auf, als Odysseus sopgiosov ueya yaoos Ele zegol 
F orıBaoyıoı an xepalıc elovoos, xahuwde de naia rgoowra (F 84f). 
schwächlich undformelhaftgibt mandanndem Telemach (6 115. 154) die 
gleiche gebärde. eine yAuva noopveen ovim gehört zur stehenden 
- ausrüstung des Odysseus, wenn er nicht im bettlergewand auf- 
tritt. das modell zu diesem rauhen, dunkeln, wolligen mantel ent- 
nahm der. dichter seiner umgebung, den purpur fügte er aus 
. respekt für seinen helden hinzu. dagegen weist der purpurmantel 
‚lasons, wie ihn Apollonios (I 725) beschreibt, schon in seiner 
 färbung alle kennzeichen echtesten tyrischen purpurs auf: eng 
 ubv Öniteoov xev & Nehiov avıovıa 0008 Bahoıs 1) velvo ueraßhäiberag 
 Eoevdog. dm yao Tor uEoon utv EosvInEooa 1Erurio, ünga db 
 nogpvgen navını relev und ist ein prunkstück alexandrinischer 
 eleganz, obwohl der-dichter sein modisches prachtgewand nach 
 epischem muster dirAaxa zroopvgenv nennt. 

a Während der purpur bei Hesiod, der für farbige wirkungen 
keinerlei sinn zeigt, und dessen einfache umwelt wohl den kost- 
baren stoff kaum kannte, ganz fehlt, spielt er in der Iyrik eine 
um so größere rolle. die zahlreichen erwähnungen purpurner ge- 
- webe (r00pVOOG x0005, yEL0ouarroa TIoEPVO«, rroopIgsov sr&rhov, 
 roppveiav yAauvv) spiegelt den üppigen luxus der kleinasiatischen 
-aristokratie. der röopvoos xooos (Alkm. 5, 64) ist wirklicher, Kein 
- epischer purpur: «ßgoovvag de uadovres avwgellag rıaga Ivd@v 
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ga Tugawing joav Avev oruyeg ng 1LEaav eis ayoghv avalovgyea 
page’ &xovrss (Xenoph, F 3 Diels). Sappho, die nach den frag- 
menten den eleganten stoff mit seiner warmen farbe sehr geliebt 
hat, verwendet ogpvosov im epischen sinne bei epischen motiven 
mit anderen typischen hebenden beiworten. so bei der hochzeit 
der Andromache (Ox. Pap. 1232 fr.. 1.8 fi) moAla d [elllyuara 
xovoıa naumara noopvo[ea] zaha 7’ av ı[oo]va zwoini AvW gLaTa 
aoyrofıe 7] avagıyua [normjofie] auch bei Pindar und Bak- 
chylides wird man bei den oragyavoıs zuogpvgeous des neugeborenen 
Jason (P. IV 114), dem purpurnen umwurl, mit dem ‚Amphitrite 
den Theseus umkleidet (XVI 112) an die epische bedeutung des | 
erlesenen und köstlichen denken. dagegen sind die woggvgeor 
rürntes, die Bakchylides mit gold und rindern „als attribute des 
reichtums aufzählt, echte purpurdecken (fr. 17, 2); sie sind auch 
später für solche aufzählungen typisch: te bis afro murice tinctae 
vestiunt lanae (Horat. II 16, 35). auch bei Aischylos sind die 
purpurteppiche, die Kiytaimnestra dem heimkehrenden gatten 
ausbreiten läßt, zeichen eines prahlerisch zur schau getragenen 
reichtums; aber der phantasıe des dichters, die für jedes gescheh- 
nis das anschaulichste gleichnis bereit hat, wird ihre farbe, ihre 
köstlichkeit und fülle zum symbol des kostbaren roten blutes, das 
bald in strömen fließen wird (Ag. 701 #H.).. a | 
Bei Sophokles kommt ogpvgeov nicht vor. Euripides ver- 
wendet epischen purpur, um zu archaisieren. Phaedras frauen 
trocknen rogpigea pagsa wie die mägde der Nausikaa eluara 
oıyaköevra (Hipp. 126). Helene webt nach epischem vorbild ein 
purpurnes tuch (Or. 1436), als Orest hereinstürzt, um sie zu morden. 
er ist verwildert, fast zum landstreicher herabgesunken — sehr 
ausführlich schildert der dichter den verkommenen eindruck, den 
er auf seine verwandten macht — und doch umgibt auch ihn hier der 
purpur des heroentums. sein schwert birgt. er unter einem- pur- 
purnen peplos (Or. 1457). | | ER 
Hoopvoeov gehört nur in den meeresformeln, wo es schillernde un- 
ruhe wiedergibt, unter die glanzworte, die sich zur farbe verstärken; 
allenfalls mag, wer roggyvosov als hebendes beiwort mit gpasırov 
-gleichsetzt und regenbogen und wolke als „schillernd“ erklärt, 
_ auch hier die urbedeutung annehmen. zweifellos ist hingegen die 
reine farbenvorstellung im adua ogpvgeov; wir nahmen auch bei 


den dnysa ogpvgea den vergleich mit dem purpur in bezug auf 
-köstlichkeit und farbe als ausgangspunkt an. so leitet rogpvgsov 
zur gruppe der farbvergleichsworte herüber, die, von gegenständen 
“der sinnenwelt entnommen, die abstrakten farbenbezeichnungen 
ersetzen und mit denen nicht, wie mit xvavsov, yovoeov, olvory die 
_ glanzesvorstellung verbunden ist. in der Odyssee, die keine der 
-singulären oopvgeov-verbindungen der Ilias übernommen oder 
variiert hat? und die meeresformeln ganz konventionell weiter- 
- verwendet, ist cogpvgeov in allen formeln farbvergleichswort. 
F | g) Negativer Glanz. 
F Vorher soll aber ue4av unter der ersten gruppe behandelt 
‘werden, obwohl die herleitung des wortes vom schmutz*? den 
. begriff des glanzes ausschließt und das spätere uskavavy&g Wie 
die alyka uelawe (Eurip. Troad. 549) nicht gleich xvavavyeg eine 
"anschaulich schöne, sondern eine paradoxe bildung ist. aber 
 uekav ist 1. negative lichtbezeichnung sowohl im eigentlichen 
- sinn (vvf uelaıwe, uehes £oreoos) wie im übertragenen: uelavog 
 Yavaroıo, Favarov uehav vEpog, ayEog vepehn us)awva, vvS uelawa, 
_ yala uelaıwa (vom totenreich), xnol uelaivnı; 2. bezeichnung stumpfer 
- dunkler flächen: vnos uekaivns, yala uehawa, nreeignıo wehaivng — 
 uelaıvav poiy’, zuua uehav, uelkavı zovrwı,; 3. oberbegriff für eine 
reihe dunkler farben: uelavog otvoro, wuehaves Borguves, uehavog 
 xiavoıo, ue)aıwa Tepon; 4. konstante farbenbezeichnung ent- 
sprechend unserm schwarz: &ova wehaıvav, oliv uekawar, Hlnı 
ueAav (molykraut). in den drei ersten bedeutungen muß es 
daher unter den vom licht bestimmten farbworten behandelt werden. 
1. Melov — obscurum. diese uelav-formeln finden 
sich gleichmässig und konventionell in allen teilen des 
 epos. die formelhafte gleichgiltigkeit, mit der das epitheton in 
_ übertragener bedeutung verwendet wird — »nol uekaivnı, #ngeg 
 yüg üyov uehavos Javaroıo, — die Übertragung des bildes von der 
-_ dunkeln wolke, die das licht, den urquell der lebensfreude, ver- 
- finstert, d. h. vernichtet auf den tod, das schwarz umschattende 
leid zeigen das alter des epitheton. während Asvxöv in der Aevam 
_ alyAn, im xondeuvov Asvaov neluog &g jüngere variante von lau- 
_ oov ist, sind umgekehrt &gguvnı vurzl und dogurmv yalav () 606. 
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@ 106) — beides bezeichnungen des totenreiches — jüngere sin- 
guläre bildungen neben dem iypischen uelav. &peßevvov bildet in 
der Ilias dreimal die formel zo» de xar. oodalumv egaßevn vdE 
&xaluıye (E 659 N 500 X 466). dvopeoov wird stets im eigent- 
lichen sinne gebraucht; eine bildung wie revdeı dvopeonı (Pers. 
536) fehlt im epos (zitiert von Anyte VII, 724,2). Hesiod, die 
hymnen, elegie und epigramm übernehmen die vvS uelaıya in den 
epischen formen und fällen; in der chorlyrik und im drama finden 
sich oft vollere verbindungen: vuxzog weiavoroAmov, vurrög ueko- 
yyluov, vVE n uehavörrregog, uehdurerchog vi, starkes ethos hat der 
anruf der Eumeniden an die Nö5 ueAaıa, (Eum. 745), die mutter. 
die Euripidesparodie des Aristophanes (Ran. 1331 ff) & Nuxrög 
xelawopang oepva, ziva uoL dVoTavoy OvELgov meuneis 8E aypavorc 
— — — uelalvag Norrog ralde, peınodn dewar Oyıw uela- 
vovexveluova zeigt neben der schwülstigen üppigkeit, zu der sich 
grade die ide» und xelawov — bildungen ausgewachsen haben, 
die öfter bemerkte manier des Euripides, in moderner umgebung 
durch epische zitate zu archaisieren. ea a 
Sehr groß ist die zahl der übertragenen u8lap - verbindungen 
in allen teilen der griechischen poesie. der ueAag Iavarog findet 
sich wohl in der sprache aller völker; denn überall stehen die be- 
griffe hell und dunkel in einem bestimmten verhältnis zum ange- 
nehmen und unangenehmen, lieben und unlieben, zur freude und 
trauer. in stark stilisierender poesie entstehen dadurch eine reihe 
von verbindungen, die sich wörtlich nicht wiedergeben und auch 
nicht eigentlich erklären lassen, wie uelawewv odvvany Er 117.191). 
wo der tod dann personifiziert auftritt, heißt er iva& Ö uehaune- 
schog vere@v (Eurip. Alk. 843). alles, was mit der unterwelt zu 
tun hat, ist „schwarz“ im sinne von „finster“ „lichtlos“. . die 
poesie spricht da bald ganz einfach, bald .in künstlichen ver- 
 schränkungen, wie 4ıdov ulAaıva VUATEQOS AVayaa (Eurip. Hipp. 1388) 
oder in sehr real empiundenen bildern wie. Javazoıo vepog Ehav 
(d 180. Theogn. 707), axeog vep&in uelawa (P 591). „schwarz“ 
heißen auch die von zorn oder unangenehmen empfindungen 
erregten po£ves (A 103 u. a.). ich möchte darauf verzichten, hier 
‚eine realistische erklärung zu suchen,** aber auch diese epische 
formel kehrt in zahlreichen variationen bei späteren wieder: En 


44. s. Ebeling zur For 


N ii a 


 peevös (Sol. 42,4), xoadinv u£lawav (Theogn. 1199), ueiawa 
 zagdıa (Pind. fr. 123. 225), xeAaıvöv nrog (Hes. Sc. 429), uE)avoxgwg 
xaodia (Aisch. Hiket. 784), zelaırörnav $vuov (Soph. Aias 9 54) 
_ — am kühnsten der aischyleische ushayyiıwv porv (Pers. 114) und 
die verbale gestaltung orAayyva dt nor nekawovraı (Chor. 412). 
überhaupt wird in der nachhomerischen poesie weiav mit wach- 
- sender kühnheit zum beiwort und fast zum symbol des ekeler- 
 regenden, unheilbringenden, verhängnisvollen uehas lög (Theogn. 
- 451), oıyaı uehaivaı (Pind. fr. 104. 10), uehaıra Ao« (Sept. 977), 
" uehaı "Egıvis (Sept. 988), u ekaivac Arag (Ag. 771), uelar- 
var Böeruxrgorcoı (Eum. 52), welaivaı zuyaı (Hik. 88) orag uekav 
- (Hik. 886). zahlreich sind die komposita, außer den ange- 
- führten: nelavreiyea döuov Degospövag (Pind. O. XIV 28), ueAayngo- 
x» Seweida (Sept. 857), meiavauyıs ’Eowvs (Sept. 699), Epodors 
 uehaveiuoow (Eum. 370), uelavötvy’ arav (Hik. 530), uehayyo@teg 
 Evusvidss (Eurip. Or. 321), us)aupats Egeßos (Mel. 519), paoua 
 uelavörereoov (Hek. 704), ueAayorereguyav uareg övelgwv (Hek. 71), cov 
% 2 Alda uehayyoara rrog$uov (Hek. 1105). 
2 Wie die schwarze farbe — ueiav und das Synonym ge 
brauchte #vavsov und zroepVgrov-dem dichter zum symbol für unheil 
_ und düstere stimmungen wird, zeigt die wortmalerei des Aischylos, 
dem alles zur metapher oder zum gleichnis wird, auch die farbe. 
dabei büßt diese — das ist für die schilderung des dichters 
'  charakteristich __ nichts von ihrer dekorativen realen wirkung ein. 
- Aischylos’ farbensymbolik ist garnicht phantastisch,*” sie knüpft 
i stets eng und unmittelbar. mit epischem realismus und oft mit 
einer gewissen naivität, an den sinnlichen eindruck an. so in 
_ den Schutzflehenden. die töchter des Danaos, ein ueiav$g NA1o- 
= yrunov yivog (154), legen ihre +ladors Asvroorepeis (330) am altar 
des Zeus nieder. ihre bitte kluvaı 0 Eußahe ogpvgosidet ray ue- 
 Aavoloy arav (529) malt der phantasie das bild der auf dunkelem 
schiff das düstere meer durcheilenden verhaßten’ schwarzen freier; 
- üppige epitheta schildern das schwarze gewimmel der landung 
 Yorres xvararıdas veas — uelayyiuot oor oroaroı (744). die her- 
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ausfordernde, abscheu erregende a de jünglinge wir g 
hervorgehoben: usAayyiuoıg yvloroı Aeven &% nenAmudtom id 
(719). der verhaßten verbindung wollen die mädchen entflieh 
wie u&ias xanvos (780); es quält sie ein orag usrar u 
(888). auch das dem epischen gyoewes uEAumae nachgebild 
xelaımoyomgs dE NaAlEraı UOV xcodie (785) gewinnt in die 
finsteren umgebung besondere anschaulichkeit. inmitten die 
dunkeln töne wirkt der weißumwundene zweig der schutzflehende 
— Asvxooregys — wie ein symbol von heil und rettung. nich 
anders wird der polare gegensatz von licht und dunkel durc 
weiß und schwarz grell hervorgehoben im ausruf der Atoss ı 
(Pers. 300) Zuois un zinas dosuasır YPaos uEYa Kalb. Aeneon. ya 
PVxTOG 2x uelayyluov. hier ist dieselbe unkomplizierte symbolik 
wie im epos, wo die »VE ueAaıma das todesgraun verkörpert und 
das licht rettung und heil: 729, TnA£uaxe, yAvxegov paos (a 23). ; 
 unepisch ist die komposition der farben und die sprachliche form 
mit der dithyrambischen fülle der bildungen. ae 
2. Die formeln »705 wueAaivng, yala ueiaıa, a Don, 
xdun ug)av sind für ‚die epische anschauungsweise und. die un- ; 
kompliziertheit der terminologie gleich charakteristisch. sie ver- 
mitteln den ersten allgemeinsten gegensatz zwischen leuchtender 
durchsichtiger helle und stumpfen undurchsichtigen körpern und 
flächen: des schiffes, das nicht etwa schwarz gestrichen ist, 
sondern das als dunkler umriß am lichten horizonte auftaucht, 
des von hoher see erblickten im hellen raume stumpf schwarzen 
landes. schwarz erscheint das undurchsichtige tiefe. "wasser* im 
gegensatz zum seichten A&vx0» Bdwo und das meer, dessen ober- 
fläche durch den wind gekräuselt wird oin de Segpigon eXEVaTO, 
ROPToD Ent wol OmU WENOLO vEon, usAavEL de TE Röpros vr avris 
(H 64 f.)*" RR 
Das dunkle oder schwarze schiff bleibt für alle. . dichtes ; 
gattungen al nicht nur für Hesiod und die ‚Hymnen 
49. Miro erscheint in der Ilias stets, wo die vorstellung. u tiefe 
wassers erweckt werden soll: beim fisch, der in die tiefe zurückschnellt 
(7 693), bei der Iris, die sich ins meer stürzt. daß dann auch das fluß- 
. wasser am waschplatz der Nausikaa uliev ist, zeigt die gleichgiligkeit sp: 
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"wie das ebenfalls formelhafte xvavorgo’geios. eine originelle 
bildung wie das malerische atororomgeıog (Bakchyl. XVI 1) ist 
zur zeit ein an«$ )eyousvov. das realistische MWITORKENLOS, 
gpowixordonos kommt nur ı 125 A 127 9 217... vor; \ aber 
‚um seinetwillen hat Odysseus B 637 vnjes uArordonıoı, während 
‘den andern führern schwarze schiffe folgen. das ethos des ver- 
'hängnisvollen erhält die formel in Alkaios’ (18,4) duuss 0 av 
To uEooov väu popnucta 00» uslaivaı, yeluovı uoyFeovres ueyaron 
"ucAc. Sophokles variiert sie mit dem selteneren xelaıvov, ganz 
im rahmen eines erhabenen pathos (Antig. 951 ff) «22 «& woıgıdia 
ie duvaoız dena. odT dv vın 0Aßos oör’ "Agns, 0 RUEYoS, 00% 
 srlerunoı zercıvar vass &xyvyorev. bei Euripides (Kykl. 467) er- 
hält sie durch die unepische erweiterung »eos welalvng xolkov 
öxdpoz eine pointe. 
Tate u‘Aaıve ist im epos, bei Hesiod und in den Hymnen 
 formelhafter versschluß; episches zitat, das die geschlossenheit der 
- poetischen terminologie beweist, bei Archilochos, Sappho, Alkaios, 
" Simonides, Pindar, Bakchylides. Solons anruf an die wyzno 
 usylorn deuovom Oivurlov AgLoTa, P7 u£rcıwa (F 36,31) gibt 
_ gegenüber der epischen sachlichkeit eine ähnliche hypostase wie 
i Aischylos’ NöS u£cıme, die mutter der Erinyen; schön verbinden 
sch in den folgenden worten rs &ya more 00005 avellov NOA- 
Aayfjı aermyoras die wirkliche y7 weiaıwe und die in ihren tiefen 
herrschende göttin zu unbedingter einheit. Iyrisch stimmungsvoll 
wirkt die formel neben zoogveias «A6s in Alkmans abendlied. 
(vis. 68). varianten der epischen formel sind: zI0ve uelaıren, 
 udiawaı &govgae (Pind. O. IX 50. N. Xl 39), axtas uslaußadels 
- (Soph, fr. 480 N?), wAav ntdov (Eurip. Bakch, 756), weAdyyt- 
uo» a&dov (Rhes. 962) u. a. 
& 3. Mia» ist oberbegriff für eine reihe von dunkeln tönen 
in den verbindungen wie» eiue, u£2avog olvoro, u&laves BOTQUVES, 
 uliavog xuavoıo, ueraıma TEpgN, 0rodl. daß alle diese dinge So 
i gut wie ausnahmslos „schwarz“ oder „dunkel“ heißen — nur 
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1 einmal ist das eine xoogVgeov und nur der wein hat das einzige 


- homerische farbwort ?pu9oo» als formelhaftes beiwort —, daß rote, 
h blaue, violette, braune oder graue farbentöne so zusammengefaßt 
& werden, beweist ein noch ganz unentwickeltes interesse an der 
" farbennuance. im ganzen betrachtet, trägi grade diese konsequente 


“ stilisierung ins dunkle viel zum herben charakter der epischen 
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‚sprache bei. auffallend ist, daß das dunkelgrün ganz Nauskällt 
hymnen und Iyrik komponieren wälder und pflanzen nach epischer a 
schauung als dunkle flächen ins landschaftliche gesamtbild: x1000 
uElag (hy. VI1345), ueraugdrroıg xopvgparz (Pind. P. I. 27), ueaa, 
gvAA0vV dxreas (Bakchyl. VII 33) wera@ugpvira den  (Aristoph. 
Thesm. 997). erst allmählich bekommen diese dinge farbe. bei 
Sophokles (F 225 N?) gibt es neben dem roten auch den blonden 
wein, den hellen, den Euripides yAwgd» nennt (Kykl. 67). das 
blut wird mit purpur, scharlach, safran VELSIFUSHE trauben sind | 
roopvosot, pflanzen yAmgai, yAavzat, xXVAVEAL, OLWOROS. freilich 
ohne dass die herben alten formeln deshalb verrchwinden, die 
oft ganz konventionell, aber nicht selten auch mit künstlerischer 
absicht verwendet werden. der sklave des reichgewordenen 
Chremylos rühmt den reichtum der vorräte: der speiseschrank ist 
voll weißen brotes — Asvxo» dApiro» — und .dunkeln weines — ; 
olvov ulAavos (Aristoph. Plut. 807 ff). die epischen verbindungen 
geben dem vortrag des sehr. materiellen sklaven ein gewisses 
pathos, durch das der dichter seine freudige gehobenheit a 
lich macht. : 
4. Bezeichnung konstant schwarzer gegenstände, also reine 
farbenbezeichnung, ist ueAav als beiwort der zum totenopfer ver- 
wendeten tiere und der wurzel des molykrautes. gebrauchsgegen- ; 
stände und stoffe werden nicht schwarz genannt; weA@uneriov 
für trauergewänder ist Iyriseh: schwarze menschen kennt erst 
Hesiod und nennt sie xvu@veoı (opp. 527); die spätere dichtung 
hat uerandes, ueAavooregvos u. ä. auch die xudvsov-verhindungen | 
für haarfarben werden erst in der Iyrik durch wAe» und kompo- e 
sita ersetzt; das uIav ouua des Theseus (Bakchyl. xVI t7) ist 
im hohen stil eine singuläre verbindung neben den zuapeoy-augen der 
älteren poesie. der ganz seltene gebrauch von ueAa» als farbwort neben 
den vielen unter 1—3 angeführten formeln ist wieder sehr bezeichnend 
für den epischen stil: einen gegenstand mit seiner absoluten farbe zu. 
bezeichnen, wird vermieden. verbindungen wie yuroa ueAuma 
(Aristoph. Ekkl. 735) haben im epos keine entsprechung. 
Keicıvov wird im epos in der Ilias in gleichen zusammen- & 
setzungen wie uela» gebraucht: für blut, nacht, woge, erde, Z 119 
für den lederbezogenen schild, umfaßt aber bei weitem nicht den 
kreis der mit u2A@» bezeichneten gegenstände, die Odyssee hat 
das epitheton nur im 2 und nur in der formel aiua xeAaıwo» bei den 
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opferzeremonieen am eingang des totenreiches. die Iyrik zieht in 
allen formeln uAa» vor. die tragödie verwendet xeAaırcv und 
'komposita ebenso reichlich wie ueiav in echter und übertragener 
‚bedeutung, füf erhabene und ekelerregende gegenstände: xeiam« 
ovıs — OABov zeicındv ügua; xelamwoparg Ogpva — xehawo - 
Bowrov nrag. da xe2aımov ausschließlich poetisches wort ist, soll 
es der sprache höheren ton geben. 


R h. Farbvergleichsworte. 
| Außer den glanz — vergleichsworten doyvoeov,  xuaveor, 
olvow, Xo0YpVOEOV, xgVoeon» hat die epische terminologie eine große 


zahl von farbvergleichsworten, die von gegenständen der sinnen- 


welt abgeleitet sind: dayomo», negosıdls, lodvepes, losıdes, Ioen, 


 x00x00en)ov, Asıpidev, SardoV, Gododaxtuion, dodosv, vazivdınov 
 poımnjev, Yoımixoev, polig, pomwıxor&gnon, yomov, AIog0v. unter 


dem einfluß des lichtes entstandene lichtbilder geben die formeln 
negosıdia rörrov, losıdea« RoVToV, Ns x00x0rEn10s, bododaxzrvlog 
’Hoc und das gleichnis daexırsivoe Avdeı ouoies (S 231 w 158), 
konstante farben werden umschrieben in den verbindungen eiw« 
" dayomsov aluerı garom, (& 538), doaxeom Ext vora dagyoımos 


(B 308), dagowov degua Atovros (K 23), dayoımoi 9oes (A 474), 


 lodveyts eioos (d 135 ı 426), iwerra oldngon (7 850), Sands 
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xouns (A 19T), Sardıyv geitav (P 141), Savdas rolyas (v 399.341), 
Savhög Mev&ilcos, Mertaygos (B 642), Padauavdos (6 564 7 323), 
sardıyv Ayaundıw (A 740), &ard) Amwjrno (E 500), irrzom Sarda 
xcoma (I 407), innovs Savdas (A 680), yornsvra doazovrta: 


R (M 202. 220), ouwadıyyes aluarı gyowmıxosooa (P T1T), yAatmav 


pomıxoeooan (x 133, &500, p 118), veag yowıxonagrtovs (4 124, 


a 217), yomis Innos (P 454), yoirıov aiua (6 IT), raonıov aluarı 


gowov (II 159). noch keine farbeneindrücke vermitteln die für 


die farbigkeit der späteren Iyrik so wichtigen epitheta Asıpıoev und 
 6odoev, diein den verbindungen 100« Asıgioevra (N 830) und godoerrı 


2ialoı (P 186) hier duft, dort zartheit bedeuten; daß gerade Aias’ 
haut lilienzart genannt wird, erscheint in Hektors munde: weiwae 
2uov d0gV uaxg6V, 6 ToL x909a Aeıgıdevra derpeı wie ein grimmer 
scherz. yAmg6» steht im übergange vom qualitätswort zum farb- 
wort. 

Ä Ueber die lichtbilder von meer, himmel, haar wurde oben 
gehandelt. 


Se 


Die konstanten radben a außer dem Hast raffiniert. ge- 
sehenen und wohl mit bewußt poetischer umschreibung geprägten. 
formeln vom veilchenfarbenen eisen und veilchenflockigen widder- 
vlies — noAı0V, ue/av und andere epitheta waren ja vorhanden — 
in eine gelb- und rotgruppe. die BeNEE, enthält ae u 
XA000V. 

Sav90v bezeichnet im epos nur haarfarben ne ist noch nicht, 
wie in Iyrik und prosa, abstraktes farbwort, das alle nuancen vom 
leuchtenden gelb bis zum bräunlichen und rötlichen umfaßt. die 
epische verwendung, die unserm aschblond entspricht, gibt eine 
bestätigung für die ableitung des wortes.® auffallend reichlich 
und mannigfaltig ist im vergleich zur epischen beschränkung der 
gebrauch von Sav9o» in der Iyrik: es bezeichnet nach epischem 
muster haare und pferde, ferner rinder, löwen, flammen, strahlen, 
wolke, harz, ölbaum, öl, wein, brot, fleisch, honig, 'blutbefleckte 
gesimse.“” es ist nach den poetischen stilgesetzen anzunehmen, 
daß nicht sowohl sein charakter als abstraktes farbwort, als seine 
epische tradition über die beliebtheit von &«v90» entschieden hat, 
und man wird in vielen fällen. den stil jener älteren poesie 
besser treffen, wenn man „blond“ als wenn man „gelb“ über- 
setzt. das weihrauchharz, ») Zavda daxgn yAmoas JıBavov (Pind. 
fr. 122) ist nicht die gelbe träne des grünen, sondern die blonde 
träne des frischen oder saftigen weihrauchbaumes; der helllaubige 
ölbaum wird von dem gleichnisfrohen Aischylos &@v97 = blond 
genannt. auch brot, wein und öl wird man poetisch blond nennen; 
vielleicht sogar das Lav90» xp£as der gebratenen taube, denn 
Aristophanes parodiert gern den hohen stil (Acharn. 1106). die- 
jenigen verbindungen, in denen &«v90» leuchtendes gelb bedeutet, 
das auch mit andern farben kontrastiert wird, werden unter den 
farbenschilderungen der lyrik zu behandeln sein. Ä 
»  X2oo0» ist von der bezeichnung des aus der erde aufstreben- 
den keimes hergeleitet. alle poetischen bedeutungen des EPUEION 
-— Hesych führt yAog0» (= grün), veagoV, 300%, vEon, Öyoov an 
En ergeben sich leicht aus dieser ableitung. für das epos kommen 
nur veagoV, vyg0o» — für die keule des Kyklopen und das frisch- 
gebrochene reisig für die sitze bei Eumaios — und @y00» — für 

48. vgl. Boisacq a. a. o. p. 677. EN 5 | 

49. vgl. die zusammenstellung der verbindungen cap. IV. 1. 
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honig, der aber auch frisch sein kann, und furcht — in be- 
 tracht. 
X7.000» ist noch nicht grün. es ist in den beiden micht formel- 
haften verbindungen der Odyssee d6raAo» yAwpov 2Aalvor (x 320) 
_ — die Kyklopenkeule parodierte Aristophanes (Lys. 255) im 
 Paoos yAmpäs E&idas, das.die greise herbeischleppen — und xAo- 
oa: Öoras (r 47) wesentliches, nicht schmückendes beiwort: das 
wäre £oıdmA&s. also wohl auch beim honig, der 'später (z. b. 
Simon. 47,2) gav$o» ist. die formel yAwoo» deos gehört zum 
ältesten gut der sprache, auch wir kennen die „blasse“ furcht; 
der franzose spricht von peur bleu. daß x%we0o» in ähnlicher ver- 
bindung später ganz realistisch auch die grünlichen farbentöne 
malt, welche die haut brünetter menschen im affekt der erregung 
- annimmt, zeigt Sapphos yAwoorega rolas Euu (F 2, 14). 
Schmückendes beiwort der bäume und pflanzen wird 4Ao00v 
erst in der Iyrik. sein formelhafter gebrauch entspricht hier 
unserm „grün“ in epos und Iyrik.°® daneben bleibt auch das 
epische „fahl“ bestehen. Sophokles hat neben modernen yAwgov 
 — grünverbindungen das nach epischer anschauung gebildete 
 yAoocv wauadov (Soph. Aias 1064). auch in Anytes yAwoov 
rortauovd yeöw Aysoovros (XIX 4 M.) hat nicht die seit Euripides ge- 
-läufige bedeutung vom „grünen wasser“ (Hel. 349 a.), sondern die 
ältere des fahl-bleichen die wahl des epitheton bestimmt. der 
häufige gebrauch von pallidum und pallens als pflanzenepitheta 
bei den lateinischen dichtern läßt vermuten, daß dann beide be- 
- deutungen zuweilen verwechselt wurden, und daß man pallidum 
- übersetzte, wo yAwoo» virens bedeutet. so wenn Vergil (Ecl. VI 
 54)vom stier der Pasiphae sagt: ilice sub nigra pallentis ruminat 
herbas. denn schon Anakreon (F 78) kontrastiert <Ev> uelau- 
 gvAroı dayını gLogjı T elalnt TarTadlseL. 
Die grundbedeutung-ve«eov, vyoov, im epos bei keule und 
- reisig noch eng mit der vegetativen herleitung verbunden, löst sich 
in der späteren dichtung immer mehr und mehr von der pflanze, 
- wenn auch Euripides von yAosoa öodsa aerarc spricht (Hel. 245) — 
‚ein etwas gewaltsamer archaismus, da bei ihm xAoeoo» als pflan- 
“ zenepitheton sonst „grün“ bedeutet. glieder, in denen der frische 
- lebenssaft emporsteigt, frischquellende tränen und a tanironien sind 
\ 11000. 
: 50. vgl. cap. V 2. 
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Wirklich malendes beiwort aus der yAweov-gruppe ist im epos. 
nur yAoonis als beiwort der nachtigall in einer oft kommentierte 
verbindung. die traurige Penelope (r 518 fi.) klagt sich selbst ih 
leid, wie ROOMS ander xaA0v aeldnıoın £0008 vEov LOTauEVvoLo 
dendoEon Ev eraroıcı zadeLouevn AVXWWolsı. die formel hat 
keinerlei analogieen im epos, das niemals der farbe des gefieders 
gedenkt, um einen malerischen effekt zu erzielen: einmal (o 161) 
wird das leuchtend weiße gefieder der gans erwähnt, wo sichs 
um ein göttliches zeichen handelt. die nreoa  moızika (Theogn. 
729), «toA0deıgoı Aadınoppvgrdss (Ibyk. F. 8), Moıxiloi nuvelones 
(Ibyk. F. 8), aALTOEWUgOS oovız (Alkm. 26 ‚4), roıxling aArv6vog 
(Simon. 12, 4), xuaven Z81d6 (Simon. 74,2), dndoves yAmpavyeves 
(Simon. 73, 2), Sovda ande, Sovdon innarextoio» (Aisch. Ag. 
1142, F. 137), xvanröareoog dovıs (Eurip. Androm. 862), roR16y008 
xvxvos (Bacch. 1365), Aevxov ogwidıov (Aristoph. Av. 668), der | 
arsoıroızilos und gyorwızönregos (Av. 249, 272) sind späterer 
‚geschmack. die erklärung Warde Fowlers: „green tintet by the 
shadows of the thick foliage falling on the bird“ wird zwar der | 
epischen farbenanschauung, die lieber einen lichteffekt gibt als eine 
farbe, gerecht, leitet aber diesen effekt aus rein Iyrischen motiven 
her: das vegetative grün fehlt ja in der epischen terminologie. 25% 
kommt hinzu, daß es sich um ein nachtstück handelt. das ganze 
gleichnis gehört also, ob man „fahl“ oder „grünlich“ übersetzt?! in 
den Iyrischen stil, den der späte dichter ja wohl kennen konnte. 
yAogavyıp als beiwort der nachtigall bei Simonides (73,2) gibt 
eine zweifellose farbenvorstellung, die später durch das. formel- 
haft gebrauchte Sov90» abgelöst wird. mit einer gewissen pretiösen 
kunst gewählt ist yAmoavyımp als beiwort der jugendlichen Deianira 
bei Bakchylides (V 172). hier liegt offenbar die epische grund- 
bedeutung „frisch“ vor, und der reiz der komposition liegt in der 
verwandschaft von 4090» mit yAon, der bezeichnung für sprossende 
keime; den nacken der jungfrau schmückt.der frische flaum- der ; 
iugend.’2? formell ist xAwgauyy» nach dem epischen 2gLaugm, } 
Aa0LavyNV gebildet, die epische grundbedeutung wird ‚hervorge- 
kehrt — aber wie ungemein raffiniert wirkt das kompositum in 
der Iyrischen verbindung gegenüber der epischen einfachheit! 

51. Ueber die gattung des singvogels. Veckenstedt (z. w.) und Jr 


Bakchylides 443. 
32. Je a. o.: with the fresh bloom of yalın upon her neck. 


SER 0, 


- Die rotgruppe umfaßt zunächst die vom gov-stamme abgeleiteten 
_ epitheta. daß hier die farbvorstellung aus dem begriff des mord- 
‚blutes hervorgegangen ist, zeigen stellen wie r&@oım dt xapnıov 
_ aluarı poıwo» (II 159) von wölfen und eiua d’ Ey’ «up @uoıoı 
 dapoıwsov aluarı yorov (3 538) vom krieger. die aktive be- 
- deutung „mörderisch“, die in der nachhomerischen poesie über- 
‘ wiegt, klingt in anderen formeln an, bei denen man zweifeln kann, 
ob sie farbvorstellungen überhaupt wecken sollen; drache, löwe, 
 schakal sind mordgierige tiere, das rotbraune haustier ist niemals 
poıwov. aktive bedeutung hat golveovn bei Pindar «@Axav. yoivıov 
(dl. IV 35); bei Aischylos goımiav Sovvropida (Ag. 643), 
yowivı nooopayuarı (Ag. 1164), goıwvlav xvilav (Ch. 
614), yowiav ürav (Ch. 836); bei Sophokles goıviaroı 
 xeootv (O. R. 465), yoinıos Aons (Elektr. 96), yarwias Eyidvns 
(Tr. 770), gowiov o«Aov (O. R. 24); bei Euripides Form yoivıov 
- (Phoen. 1006 a), yoıriov uayns (Phoen. 1378. 256), y&o@ goıviav 
(Med. 864. 1253), poımia &gıwvvv (Med. 1259) goinıa Adyea (Elektr. 
1192), blutig bedeutet bei Aischylos nur goıwias do600v (Ag. 
- 1390), bei Sophokles yoinıcı yAnvar (O. R. 1276), powwiov ora- 
- Aayuaros (Antig. 1239), powias aAnyjs (Elektr. 918), powwia xonıs 
- (Antig. 602), goıwias Sains (Aias 351), bei Euripides yowwias doas 
(ir, 1004; N?), bei Aristophanes yoıvias pAeßas (Thesm. 694). 
zu einer reinen farbenvorstellung kommt es kaum; auch in ver- 
bindungen wie poıriav pAoya (Eurip. Ion 1263) ist aktive bedeutung 
und farbe mindestens gleichwertig. dayoıyor, gYolrnev, gYoinıov 
sind also im epos mehr farbworte als in der späteren dich- 
tung; offenbar haben yomı$ und komposita die, älteren bil- 
dungen verdrängt oder vielmehr auf ein gewisses gebiet ein- 
geschränkt. so malt z. b. das epos die furchtbare farbe des 
- drachens (B 308) durch &xi vora dayoıvos, bei Euripides (Phoen. 
820) ist er p0LmıX0A0@os. 
Das phoenizische rot spielt im epos eine geringe rolle. formeln 
wie 10905 gyolvızı wyasınödc, Lwornoa, iuavra golvızı pasınov 
- (0 538, Z 219, H 305, w 201) weisen auf rote bemalung von 
- helmschmuck und lederverzierung hin, sind aber selten gegenüber 
 d&ylaov und dem nicht differenzierten gpasırov. auch gyorwıxona- 
> on.os ist als fremdling in die epische terminologie eingedrungen. 
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"Bakchylides sind gozmwıg und komposita formelhafte ‚beiworte der 


\ 


dung in der praxis keine schlüsse zu, doch ‚deutet: schon der 


 6odoe» vollständig zurück; es gehört ebensowenig zur poetischen 


'abstraktes farbwort. als solches tritt es nicht nur im epos, son- 


u sie , verhält sich zur ROOpVOEND in ne Be. rn 
wie 3:14. malendes beiwort ist poımixosv nur einmal, und 
zwar, wieder recht bezeichnend für den herben epischen stil, 
für etwas blutrünstiges: ow@dıyyes aiuarı Poıvı20Eooa (P 717 
im gleichen gesange (454) findet sich pozms, gleichfalls als &ras 
Aeyousvov, als beiwort eines rotbraunen pferdes.®3® der dichter gibt 
hier eine sehr anschauliche, garnicht typische beschreibung, durch 
die er die vorstellung eines ganz bestimmten tieres vermitteln will: 
ös To ut» AAO TO009 POLE yv, &v ÖE ustonat AEVAOV ou a 
ErEruxro REolr00Xo9 Nure um». die verbindung dringt nicht. Au h 
die epische terminologie ein; das „rote pferd“ — auch im deutschen 
epos eine stehende verbindung — ist alyor. 5 bei. Pindar und 
rinder. =“ 
Im gegensatz zur ehe sparsamkeit sind yon. Aa seine ii 
komposita in Iyrik°® und tragödie gradezu modefarbe für gewänder, 
schleier, gürtel, schuhe; auch jedes leuchtende rot — lau: 
rose, gefieder — ist Yoıvixoev. iR, 


i) Eigentliche Farbworte. 

’Eov9o0v. hier haben wir die einzige epische farbenbrlen 
nung, die man als apriorische — hier also unserm rot entsprechend 
— bezeichnen kann. die dürftigen formeln yaAx0» £ovdoon, 
vextag £ovdgov (nur I 365, T' 38, & 93), oivo» Egvdo0» (formel- E 
haft in der Odyssee) lassen zwar über den umfang der verwen- 
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seltene poetische gebrauch des wortes auf seine eigenschaft als 
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dern in der gesamten älteren poesie hinter ROONUGEON, poıvixosv, 


terminologie wie xvavovv — lasurblau, RpKSLPoV = grün v u. n 


Di 


53. Eine analogie bildet das dreimalige or archien von mogpbeeon im pP 
(s. s. 69), keine dieser verbindungan wird formelhaft. : “ 
54. Suddles berichtet, daß die Tibetaner heute noch sagen; a 
mir mein rotes pferd‘ wenn sie ein braunes meinen. 
55. Alkman, Sappho, Anakreon scheinen sich freilich noch de ZOO 
zu beschränken. 
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die bemerkung des Aristoteles (Rhet. III 2 p. 1405 b. 9) draegeı 


Ö einen olov Hododarrvios NDg uaAdon 7 yom ıxodaxıtvlos n Ert 
Pavioregon Egvdgodazeıros wird durch das vorhandene material 


f nicht nur für dieses eine kompositum bestätigt. 
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Im epos steht die verbindung yaAxor £ovdoor — wohl aus 


- der volksterminologie entnommen — einsam, wie zufällig hineinge- 


- raten, in einer fülle von formeln, die den glanz betonen. für den 
wein kann 2ou#o0» als wesentliches beiwort gelten, so daß es 


mit ihm einen begriff bildet („rotwein“), als eigentlich 
schmückendes beiwort tritt dann «i9oyw hinzu. die formel taucht 
in den hymnen (h. Ven. 206, Cer. 208) und bei Archilochos (F 4,3) 
auf. analog dem roten erz hat Theognis (450) yovoov £ovFoor 
— das epos nennt das gold nur ruunsıs — dem „roten golde“ 


unserer poesie entsprechend. bei Hesiod, Pindar, Simonides, 
 Bakchylides fehlt 20v900» überhaupt. Aischylos (Eum. 265) 


hat einmal 2ov9gor zeiavror. hier hebt der umschreibende 
ausdruck für blut auch das farbwort in ein höhere sphaere. da- 


gegen scheut sich Aristophanes (Wolken 539) natürlich nicht vor 
_ einem EOUNE01 oxurion. 


Auch Apollonios und Quintus meiden. das prosaische wort. 


- die reichliche verwendung von EosvFeım und epvs«ireohaı zeigt aber, 


daß dies nur bewußte anpassung an den klassischen geschmack 
in bezug auf die wahl der epitheta ist, und daß man die röte der 
erregung, die röte des morgen- und abendhimmels ebensowenig 
missen will, wie grelle blutige effekte. (s. c. II 3). es ist doch 
wohl nicht zufällig, sondern für einen neuen, gleichsam realistischeren 


' farbengeschmack bezeichnend, daß bei Theokrit (XI 56) der 
 Kyklop das wort anwendet: !ypeoor de Toı N xzolva Aevza n uaxov’ 


anarav Eovdoa AAarayovı Eyoıcav. der an klassischen glanz und 
purpur gewöhnte geschmack — auch Pindars schöne blumen- 


'stücke (c. V 2) arbeiten durchaus mit gold, purpur, scharlach — 


wird dadurch so fremdartig berührt, daß Voß und Moerike in ihre 
übersetzungen wohl unwillkürlich die epitheta der klassischen über- 
lieferung eingesetzt haben: „und silberne lilien brächt’ ich und 
zartblumigen mohn mit purpurnem blatte zum klatschen.“ 

IoAıöv. obwohl in der offenbar sehr alten, weil stets ganz 
formelhaft gebrauchten verbindung xoAıjs IaAaoons, die in vielen 


2 verbindungen bei Hesiod, Archilochos, Alkaios, Anakreon, den 
A  Theognidea, Pindar, Sophokles, Euripides, Apollonios, Quintus 


_ 


wiederkehrt, bezeichnung eines lichteffektes, stimmt zoAıor als 
epitheton des eisens, haares, wolfes schon im epos mit dem ge- 
brauch der prosa überein, kann also als festes farbwort gelten. 
als bezeichnung der haare und des greisenalters ist es in allen 
gattungen der poesie häufig. poetische zusammensetzungen finden 
sich außer dem xoAı0v &ap Hesiods (Opp. 477. 492) nur bei den 
tragikern: roAıaı voumı (Aisch. Hiket. 643), zoAatoı @pauıs 
(Eurip. El. 701), zoAı0» daxgvor (Eurip. Her. 1209), moAıov aid 
oog &idoAow (Eurip. Phoen. 1543). Ä 


k) Technische Farbworte. 


Arıropvoor bezeichnet nicht formelhaft die mit ‚echtem, d. 
h. meerpurpur gefärbte wolle, aus der Arete köstliche gewänder 
spinnt (5 53). als beiwort der von den Nymphen «ai »mades 
xarEovraı gewebten wunderbaren gewänder in nebliger grotte 
(v 108) könnte‘ „meerpurpurn“ in poetischer absicht gebraucht 
sein; doch wird man den dichtern der Odyssee lieber das wesent- 
liche als das malende beiwort zutrauen. hingegen bekommt 
aAındopvoor als epitheton des sagenhaften eisvogels bei Alkmanı 
(26,4) stärksten poetischen reiz durch den zusammenklang von 
farbe, meer und märchenstimmung. die verbindung ist eins der 
schönsten beispiele für die neubelebung eines epischen beiwortes 
durch die Iyrik. 

Miutoreonıov. das realistische epitheton, das auf Tokk an- 
strich der schiffsseiten hinweist,°® findet sich ı 125 und im schiffs- 
katalog (B 637) und ist dann verschollen (s. o. s. 77), während 
das poetisch geschaute dunkle schiff immer wieder erscheint. 
wiAroreenov gibt der erzählung des Odysseus ov yao Kvxio- 
8001 vEss naga uıAToragnıoı eine gewisse sachliche anschaulich- 
keit, die den gegensatz von zivilisation und primitiver unbehilf- 
lichkeit unterstreicht. von der mennigfarbe gebildet hat Aischylos 
(fr. 111) wiArorgertov als epitheton der maulbeere, poetischer als 
das epos, weil hier die farbe zur metapher wird. auch Vergils 
rubor omni acrior„minio, Properzens uf Maeotica nix minio si 
certet Hibero haben mit dem sachlichen ionischen kompositum 
nur die farbensubstanz gemeinsam. | 


56, Vgl. Henodot III 58 ro dt neAnıov ünaocı wi vees No@v uArnAupEeg. 
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IV. 
Die Farbworte der älteren griechischen Lyrik. 


E Die Iyrik übernimmt aus dem epos einen reichen schatz von 
-  epitheta und formeln, dielichteindrücken ihre entstehung verdanken. 
- aber die farbenskala dieses formelschatzes zerfällt nur nach der seite 
des dunkeln in zahlreiche gebrochene töne, helle töne lösen sich erst 
spärlich aus dem allgemeinen glanz, und für bunte farbenwirkun- 
gen ist das interesse noch ganz unentwickelt; dürftig sind die 
' epitheta, selten ihre anwendung, individuelle gleichnisse fehlen 
fast gänzlich. ganze große gebiete, die reize des menschlichen 
- körpers, blumenpracht, die landschaft überhaupt, werden noch 
gar nicht vom standpunkt der farbe aus betrachtet. der .fest- 
‚entwickelte stil, der generationen von aöden und erst recht die 
 rhapsoden, der auch die dichter des großen epos in seinem 
 banne hält, duldet nicht, daß ein moderneres, komplizierteres, sen- 
- timentales und Iyrisches naturgefühl, wie es sich mit wachsender 
 zivilisation ausbildet, in größerem umfange in die epische dichtung 
_ eindringt. dieses gefühl hat seinen ausdruck erst in der Iyrik 
gefunden; mit ihm erwacht auch die freude an der farbe. ein 
- überblick über die farbenterminologie der Iyrik soll zunächst zei- 
gen, mit welchem material die griechische ältere poesie ihre 
_ farben bestreitet. wenn im epos glanz und glanzworte die ei- 
-  gentlichen farben bei weitem überwogen, so daß man von ihnen 
ausgehen mußte und die farbe gleichsam anhangsweise behan- 
- deln konnte, so wird man hier, wo es sich um wirkliche farben 
- handelt, der farbenskala des spektrums folgen Können. 


R a) Rot. 

3 1. Aidor. metall: Bakchyl. XII 50. Soph. Aias 147. Aristoph. 
Pax 1329. blitz: Pind. P. III 58. OX 83. rauch: Pind. P. I 22. 
 löwe: Tyrt. 13. fuchs: Pind. ©. XI 20. eber: Bakchyl. V 124. 
- spinne: Bakchyl. fr. 3. 6. | 

2. Alttow. flamme: Eurip. Hiket. 1019. Bakch. 594. 

B: ur (im epos nur blutig). flamme: Soph. Tr. 766. 
. erhitztes mädchenantlitz: Soph. Antig. 528. in der hellenistischen 
 Iyrik formelhaftes beiwort roter rosen. 

4. Eov9oor. blut: Aisch. Eum. 265. wein: Archil. F 4,3. 


leder: Aristoph. Neph. 539. mohn: Theokr. XI 56. 
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5. Murongentov. beeren: Aisch. fr. 111. ' E 
6. Oivow, olvoror. hautfarbe: Soph. O. R. 212. Ei 
. Bakch. 236. 438. Phoen. 1160. Theokr. XXII 34. stier: un | 
Kret. Berl. Klassiker-Texte V 2. 73, 15. E 

7 Iloopöosov. meer: Alkm. 60. 5. Semon. F 1,16. en, \ 
25,2. 51,2. Theogn. 1035. Eurip. Hipp. 744. 738. stoffe: Sapph. 
44,2. 64. Diehl 4,8. Ox. Pap. 1232. fr. 1.9. Simon. 37,12, 
Pind. P. IV 114. Bakchyl. XVII 52. XVI 112. fr. 17,2, Eurip. Or. 
1436. Hipp. 126. . blut: Aisch. Pers. 317. haulfarbe: Phry- 
nich. Ath. XIII. 604. Simon. F 72. blumen: Sapph. 94, 2. Anakr. 
2,5. Theogn. 827. Pind. N. XI. 28. O. V1 55: gefieder: Pind. P. IV 
183. spielzeug: Anakr. 14,1 komposita: &Aunoogpvgon» (vogel. 
Alkm. 26,4. noogvoodivas (fluß) Bakchyl. X 49. ropgpvoosıdes 
(meer) Aisch. Hiket, 529. mopgvoo&mvog (Here) Bakchyl. VII 39. 
roppvoooromrog (pfad) Aisch. Ag. 910. 

8. “Podosr. blumen: Hymn. 1. 427. Anakr. 83,2. Stesich. 29,3. 
Ibyk. 5,3. Bakchyl. XV 34. Eurip. Med. 841. Hel. 245. Iph. Aul. 
1297. hautfarben: formelhaft erst im hellenistischen epigramm und 
in den Anakreontea. | 

komposita: Den (mond) Sapph. Diehl 7,8. (nadchen). 
Hes. Theog. 251. Bakchyl. XVIII 18. XII 96. dodornyvs, Boodoragus. 
(mädchen) Hym. XXXI 6. Sapph. 65. [Bgodajedıl (mädchen) 
"Sapph. Ox. Pap. 1231. tr. 15, 3. ee 

9. pomug, powixdev. bemalung: Simon. 17,1. stoff: Simon: 
106,2. blut: Simon. 54,1. flamme: Pind. P. I 24. Bakchyl. XVII 56. 
Eurip. Troad. 815. rinder: Pind. P. IV 205. rosen: Pind. I. IV 18. 
komposita: gomızardsuos (Frühling) Pind. P. IV 64. gowixaonıs 
 (jünglinge) Bakchyl. VIII. 10. powwıxoßarros (kleider) Aisch. Eum. 
1028. poıwıxo&avos (Horen) Pind. fr. 75,14. @omıxodoıs (rinder) 
Bakchyl II 5. powwıxoxgadsuvos (Latona) Bakchyl. X 98 (Musen) 
V,6. poınıx0xg0xos (Euadne) Pind. O. VI 39. powwıxoAopog (drache) 
Eurip. Phoen 820. poıwıxoreta (Demeter, Hekate) Pind. O. VI 94 
fr. II, 75. gowıxovoros (rinder) Bakchyl. V 102. poınız0g0dos. 
(wiese) Pind. fr. 129. 130. 1. powıxooxeAng (kralle) Eurip. Ion 1207. 
‚powixooregonas (blitz) Pind. O. IX 6. yon 1Xopans en 
Ion 162. & 


1. Konjektur von Diels. 
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10. goimov. blut: Aisch. Sept. 737. Soph. Phil. 783. 
- Eurip. Or. 1256. Her. 1183. Aisch. Ag. 1290. Soph. Antig. 1239. 
©. R. 1276. Eurip. Hiket. 690 a. flamme: Eurip. Ion 1269. 

’ 11. Ifvooov u. ä. haare: Aisch. Pers. 362. Eurip. Cret. Berl. 
 Klassikert. V 2. 72,14. löwe: Eurip. Melanip. fr. 541. 2. Her. 362. 
“ augen: Eurip. Hek. 1265. haustiere scheinbar erst bukolisch. kom- 
- posita: rV900x090°S (löwe) Aisch. fr. 105. ugoodgıs (pferd) 
- Eurip. Iph. Aul. 225. rvoooyalzas (Theseus) Bakchyl. XV 51. 


b) Oıange 

3 1. x00x7j109, x00x%809, #Q0X0EN, x00xorov. stoffe: Pind. P. IV 
4 232. N. 1 38. Aisch. Pers. 659. Eurip. Hek. 468. Ion. 889. Phoen. 
- 1491. Aristoph. Thesm. 1044 a. haare: Hym. C. 178. 

E komposita: xooxoßapns (blut) Aisch. Ag. 1121 ä. Ag. 239. 
- x00x0remlos (Gorgone, Okeanide, Muse) Hes. Theog. 273. 358. 
- Alkm. 85 A. 


c) Gelb. 
5.1. X000809, ggUOET, yovoov». sonne: Mimn. 11,6. Stes. 8,1. 
© Pind. P. IV 144. N.X 88. Soph. Antig. 103. Eurip. Ion 459. Hel. 
- 183. El. 54. Phaet. fr. 771. Ion 1154. mond: Simon. 57.3. flamme: 
Simon. 57,3. blitz: Aristoph. Av. 1749.. haar — blond: Alkm. 
Cr. 5,54. blumen: Sapph. 30, 85.1. Pind. O. II 79. fr. 129, 30. 4. 
komposita (malende). sonne: xgvooxvxA0V Eurip. Phoen. 176. 
yovoogeyy&s Aisch. Ag. 288. zov0or0» Eurip. El. 7AO, mond: 
_ yovoaguaros Pind. O. III 19. morgenröte: ygvoorayvs Bakchyl. V 
- 40. haar :ggvooxöuns Anakr. 14,2. blumen: xovoarravyes Eurip. 
- Ion 890. xevoay&s Soph. O. C. 685. aehren: yovoornıms Eurip. 
- Phoen. 939. 
$ 2. Eavddv. haar: Hy. IV 202. Hes. Theog. 947, fr 110,5. Alkm. 
- 37.3. Cr. 5.101. Anakr. 1,2. 21,1. Theogn. 528. 1291. Simon. 124 b. 
2. Pind. N. V 54. X 7. fr. 34,9. N. VII 28. II 43. Bakchyl. VII 
© 23. 1X 16. V 92. X 51. XII 136. XIX,2. Eurip. Her. 362. Fhoen. 
- 1159. Her. 993. Med. 1141. Hipp. 1343. Iph. T. 52. EI 515. Her. 
233 Kykl. 75. Bakch. 235. Or. 1532 Med. 834. Iph. Aul. 758. 
1366. Iph. T. 174. Iph. Aul. 681. Hel. 1224. Med. 980. Hipp. 220. 
pferde: Soph. Oen. fr. 431. Eurip. Melan. Supl. Eur. p. 25,15. 


Fa 


2. über „goldhaar“ s, s. 94a. 
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Phaet. 773. rinder: Pin. P. IV 149. 225. löwe: Pind. fr. 2337. wolke: 7 
Pind O. VII 49. blume: Pind. O. V155. harz: Pind. fr. 122,3. flamme: 
Pind. fr. 79b. 4. Bakchyl. III 56. fr. 3,4. honig: Simon. 472. 
öl: Eurip. Iph. T. 633. ölbaum: Aisch. Pers. 617. brot: 'Xenoph. 
1,9 Diels. fleisch: Aristoph. Ach. 1106. wein: Soph. fr. DON? | 
ernte: Soph. fr. 598.4N 2. blutflecke: Eurip. Iph. T. 73. re 

komposita: $av&odeoxns (drache) Bakchyl. VII 12. Eand6HgıE 
(Kritias) Solon 22,1. Zavsoxöuas (griechen) Pind. "N. IX 17. 
 gavdodoıg (pferd) Bakchyl. V 37. a | 


3. Zovs6v. nachtigall: Aisch. Ag. 1142. Eurip. Hel. 1111. 
Aristoph. Av. 214. 744. biene: Soph. fr. 365,5. Eurip. Iph. T. 
635. 165. roßhahn: Aisch. fr. 130. Aristoph. Ran. 933. Pax 1177. 
Av. 800. flügel: hym. XXX 13. Bakchyl. V 17. i 
kompositum; gov&örtegov (biene) Eurip. Her. 487, 


4. 2x06v. blässe: Eurip. Bakch. 438. Aristoph. Neph. 
1112. Lys. 1140. Theokr. XIV 6. froschleib: Batrachom. 80. 

5. X2o06» (fahl). furcht: Hym. III 560. Aisch. Hiket. 566. 
„_Eurip. Hiket. 599. hunger: Hes. Sc. 265. honig: Hym. III 560. 
Stes. 2,2. frau: Sapph. Il 14. sand: Soph. Ailas 1064. stahl: | 
Hes. Sc. 231. 0°. 2 
| kompositum: aogabgm (nachtigait) Sim. 73,2. Gungprau) | 
: Bakchyl. V 173. 


| d) Grün.® 
1. xXAogö» (grün). bäume: Hes. Sc. 393. fr. 216. Anakr. 78, 
Pind. fr. 166,67. Eurip. Bakch. 38. wald: Eurip. Hipp. 17. 
flächen: Hym. II 45. Soph. Antig. 1133. Eurip. Ion 497. Kräuter: 
Eurip. Bakch. 866. 107. früchte: Soph. fr. 235. Eurip. fr. 899, 
wasser: Eurip. Hel. 349. Phoen. 660. wein: Kykl. 67. EIER, 
streifen: Xenoph. 33 Diels. ; 
kompositum: 4200öx0u0g (zweig). Eurip. Iph. Ak 759. 
2. Tavxöv (glänzendes, silbriges grün, blaugrün, fahlgrün). 
ölbaum: Pind. Ol. III 13. Soph. O. C. 701. Eurip. Troad. 802. 


3. Verg. VII 83 hat „viridi in litore.“ auch hier 'verwechslung der 
x)000v — bedeutungen? (vgl. s. 81). 
4. hier steht die abstufung von hell zu dunkel im UNE HEHEEeN ver- 
hältnis zum alter Sm formeln, 
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- Bakchyl. VII 52. X 29. Eurip. Iph. T. 1101. wiese: Eurip. Hiket. 
‚ 258. hollunder: Emped. 92 Diels. y | 
h 3. Me£iav (dunkelgrün) epheu: hym. VII 40. 

Rh kompositum: wei@ugviAon (lorbeer) Anakr. 78. (Aetna) Pind. 
_P. 1. 27. (hollunder) Bakchyl. VIII 33. (erde) Soph. O. C. 482. 
- (berge) Aristoph. Thesm. 997. 

: 4. Oivow (dunkelgrün, glänzend). epheu: Soph. O. R. 211. 
D.C. 524 

} 5. Kodvsov (dunkles blaugrün). gesträuch: Pind. O. VI 4. 
6. ZYuapaydoyeiras. meer: Tim. Pers. 32. 


i e) Blau. 
| 1. IAavxov (hellblau). meer: Soph. Oen. fr. 432,3 Aristoph. 
© Av. 1359. Soph. Laok. fr. 34,12. Eurip. Kykl. 16. Hel. 400. 1501. 
- Aristoph. Ran. 665. Thesm. 44. meeresgöttin: Eurip. Hel. 1457. 
augen: Ibyk. 5,1. 9,1. schlangen (augen?): Pind. DV 2937. «VI. 
45. 
| 2, Kodnveo» (schwarzblau). meer: Simon. 40,3. Eurip. Iph. 
T. 7. 392. Hel. 179. Androm. 1011. augen: Anakr. 2,2. Hes. Sc. 
- 7. 356. fr. 94,8. schwalbe: Simon. 74,2. 
kompositum: xvavoyoos (meer) Eurip. Hel. 1502. 
3,. IIsiudvdv. leichnam: Soph. fr. 111. 466. Poll. IV 114. 
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| | f) Violett. 
1. oe» nur in komposita: loßA&pego» (Musen) Bakchyl. VI 
- 3, (Charitinnen) Bakchyl. XVII 5. 16x00» (Nymphen) Sapph. 
0x. Pap. 1231. fr. 56.5 lon2oxauo» (Musen) Pind. P. I, 1. (jung- 
frauen) Simon. 18,4. iöx2oxov (Sappho) Alk. 55. (Musen) Pind 
- 1. VII 23. Bakchyl. III 71. (Euadne) Pind. O. VI. 30. (Hebe) Bak- 
 chyl. VIII 72. (Nereiden) Bakchyl. XVI 38. 
02. Yaxivdwov. ei der Leda: Sapph. 56,1. blume: Eurip, 
 Iph. Aul. 1298. 
| 3. Hoopvgsov. veilchen: Pind. O. VI 55. 
; A. M&iav. veilchen: Theokr. X, 28. hyazinthe: Theokr. X 
28a. | 
Weiß und schwarz sollen hier nicht registriert werden, da 
* die sehr zahlreichen komposita mehr für die wachsende üppigkeit 
© der sprache als für die entwicklung des farbensinnes von interesse 


7 u 


sind. wichtig ist nur die wachsende vorliebe für Ae0x6» a epitheton | 
weiblicher haut und glieder und der vom epos abweichende ge 
brauch von weile» für augen, haare und gewänder. 

Die Iyrische farbenterminologie zeigt eine exklüsive beschräit 
kung auf die von der poetischen überlieferung sanktionierten 
epitheta. sie überträgt das epische «290» von pferd und rind auf 
eber und spinne ohne rücksicht auf die farbennuance. sie be- 
zeichnet mit oivoyy sowohl dunkelbraun als dunkelgrün, wie sie 
liberhaupt für das Iyrische grün sämtliche bezeichnungen dem es 
entlehnt, sie sogar nach epischer anschauung bildet und sich um 
xoaoıvov oder nowdes nicht kümmert. zoppvoso» Aritt für alle £ 
fehlenden blumenfarben von tiefrot bis zum violett ein und bleibt 
auch in der hellenistischen Iyrik das stehende beiwort der rosen, 
hyazinthen, veilchen. rosige töne schöner frauenglieder werden 
analog dem epischen dododaxrv2og bezeichnet. jedes leuchtende 
rot ist porwixosv für blau bleibt das interesse’ schwach, ausge- 
nommen wasser- und augenfarben, und hier wohnen glanz und 
farbe dicht beieinander; auf blauen himmel und blaue blumen 
verzichtet die Iyrik® nur für gelbrötliche und bräunlichgelbe 
farben erweitert sie die bezeichnungen. yovosov und x00x0E0 
entstammen freilich dem epos, obgleich mit unepischer eleganz 
und üppigkeit verwendet; aber neben das epische $avdo», das 
jetzt nicht mehr aschblond, sondern gelb im weitesten sinne® be- 
deutet, treten zvegor und &ov9on für rötliche und dunkle schat- E 
tierungen. bezeichnend für die konventionelle wortbeschränkung 
ist auch die wortwahl für bunt. “bunt” ist ein sehr beliebtes bei- 
wort für alle möglichen vögel, schlangen, pferde, stoffe, und €. 
ist stets das epische norxi20» — dort das epitheton kunstvoll ver- 
zierter waffen und kleider, einmal auch des gefleckten panthers —, 
zuweilen auch aioAov?. die komposita rroıxılavıog, rorKLÄosdgıE, noL- | 
wuAosgovos, ea, es rroiıhovarog, norıhö- $ 
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5. es gibt allerdings kaum rein blaue bien die für die poesie | in be- u 
tracht kommen; bei uns sogar nur vergissmeinnicht und kornblume. die, 2 
andern haben wirklich alle noopvoseov — töne, s 

6. £av$o» scheint spät abstraktes farbwort geworden zu sein. li 
hat x9vooeıdes, erst Platon und seine nachfolger &«v9ov. 

7. zur wortbeschränkung der griechischen poesie gibt. auch Her reich- 
liche übertragene gebrauch der epitheta ein beisp el. 


ey 


| Eon, Bios zeoırıkooroAog — aloAoßgovrag, aloAodsıgog, 
| aloAorrpvuvog, aloloxewg variieren unermüdlich die alten epischen 


„worte. 


Ueberhaupt bewegt sich die phantasie der dichter im 


_farbenkompositum fast ausschließlich in der ausgestaltung 
der zweiten worthälfte, fast niemals in einer originellen um- 
- schreibung der farbe. ein auf einen neuen gegenstand der sinnen- 


- welt zurückgehendes kompositum ist zurzeit nur ouagaydoxairtas. 


sonst findet sich bis zum überdruß das wohlbekannte gold, die 
typischen rosen und veilchen. offenbar hat sich auch hier schnell 
eine konvention gebildet und, wie früher. im epos, die eigenart 
der dichter stark beschränkt, mag uns auch manches eigen ge- 


prägte bild vorläufig oder für immer verloren sein. 


Sehr stark zeigt sich das versagen der erfindung in den 
farbworten der dramatischen sprache. es überwiegen hier die 


 komposita bei weiten das einfache wort; aber es werden uner- 


müdlich die traditionellen farbworte Asvxov, uelav, xelaurov, woAuov, 
Xobaeov, rroppigeov, moıvixoev, aloAov, roıxilov, XAwgov, Eovdoy (die 


letzten beiden selten und nur bei Euripides) entweder zu anschau- 
lichen bildern erweitert: uehavoorepvovy yEvos, mogpvgooTgwzog 720005, 


poıwırooxehsis yniac, yovsöxvahov PEyyos, Kovoorenimka oTayuv, XAwoo- 
xouwı orepavwı, oder häufiger nur in der richtung zu sprachlicher 
üppigkeit: gowıxopan da, luariomw zuoıxıhouooywv, KE0xuBapı)g 
oreyorv, Xovoopeyy&s Oflag, uelaußaIng xevFunv, vaoıudı uelavavyel. 


. verbindungen wie vv& uelayyınos, Eoeßos uelaupaes, ala rropgpvgo- 


 eudea, Opopvor xAvavavy£cıv kann man als modernisierte epische for- 


meln bezeichnen. farbvergleiche fehlen: rosen, veilchen sind ver- 
altet oder nicht stilgemäß und weder blumen noch edle steine 


‚oder früchte geben ein neues bild. die schöne umschreibung des 


Euripides (Hipp. 741). nAexrgopaeis avyag für die tränen der Heliaden 


bezeichnet die materie des bernsteins. “ die vorliebe für die im 


 epos so Sparsam verwendeten goldkomposita wird bei Euripides 
zur manier. 


So kommt es, daß die farbenterminologie des Euripides, ‘dessen 


: umfangreiches material einen weiten überblick gestattet, nur durch 


B 


_ rvggöv und govscv gegenüber der epischen vermehrt ist. und‘ 


> doch ist seine schilderung unendlich viel farbiger: sehr viel grüne 


landschaft ein blumenstück in rosa, lila, grün, scharlachrote blut- 


 flecke auf goldgeschmücktem hals, scharlachnes erröten, dunkelschat- 


LE. 


tende haarflechten, grüner kranz auf blondem haar, heföinen, die 
rosen oder goldne kranzblumen im grünen sammeln, purpurdecken, 
in goldner sonne am blauen wasser ausgebreitet, weißgefleckte, 
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fuchsigrote, buntscheckige rosse. aber das material zu dieser . 


farbigkeit bestreitet der wortschatz des epos.° 
Trotz wachsender freude am farbeneffekt liegt es daher im char 


ter dieser poetischen farbworte, daß sie niemals wie die farben 


in 


eines gemäldes eine genau der wirklichkeit angepaßte farben- 


nuance geben können. das liegt an der vom trivialen blau, rot, 


grün der prosa bewußt gewahrten distanz, an den bis auf die 


episch-sanktionierten haarformeln meist sehr pretiös gebildeten 


Eav$ov-verbindungen, an der flut von goldhaar, das nicht nur 
blondes, sondern allgemein schönes haar bezeichnen kann. diese 
Iyrischen epitheta sind ebensowenig wie die epischen reine farben- 


‚ bezeichrunger, sondern lösen mit ihrem ssoopvosor und Beodozrexvs, 
iort.oxauov und xevooßoorgvyo» eine reihe von vorstellungen — 
kostbarkeit, farbe, duft, schönheit — aus und überlassen die aus- 


malung der farbennuance der phantasie. jener schulmeister aus 


Eretria, der dem Sophokles gegenüber ein epitheton des Phrynichos 


tadelte (Athen. 604 a. b.): ovx ev eionxe Doüvıyog moppvoeag sinav 


Tag yvasovc rov xahov. el ‚rag Ö Lwygugos AO UBREL ‚TOEpVOEWL Eva- i 
Jeiiyeis Tovöl ToV ruaudög Tac yvadovs, 00x av Erı xaloc paivoLıo 25 


er fügt sogar hinzu: ou xugra del To xalov tw un xaldı paıvoue- 
voı eixuleıw av — empfand freilich nichts von dem ethos des 
poetischen farbwortes: für ihn war das 7c0gpvgeov des dichters der 
purpursaft des färbers. Sophokles unterscheidet in seiner antwort 
mit feinem spott die farben des dichters und malers: Purpurmund, 
rosenfinger, goldhaar sind keine vorwürfe für den pinsel: xevosag 


> ‚ c x LER: \ m = n x } \ 
yo El Eroinoev 0 Lwyoapog Tas 1ov FEov xcuag xal um welalvag, 


co 


yelonv av 29 TU Coyoapnua. ovdE 0 Tag gododazzvlog. Ei yag us 


&ls godver yoouu Büwee Tor; dantlkoug, TOTER xelgag xal 


oV yuvarzog zalns rau, osıev<av>. 
Was Sophokles über die poetischen farbenbezeichnungen 
seines volkes sagt, gilt in gewisser hinsicht für jede dichterische 


ausdrucksweise. auch unsere dichter steigern viele farben zu 
. gold und purpur, die in der prosa in viele benannte schattierungen 


8 vel. cap. Viuw 2. 
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zerfallen und für die der maler noch mannigfaltigere töne findet. 
aber für die ältere griechische Iyrik ist die vorliebe für gold und 


- purpur, veilchenflechten und rosige glieder doch ganz besonders 
* charakteristisch. sie ist das symptom einer bewußt gewahrten 
- distanz zwischen poetischer und prosaischer ausdrucksweise, einer 
bis zu einem gewissen grade schematischen idealisierung durch 
- das epitheton. der griechische dichter mag realist sein in men- 
_ schen- und naturbeobachtung, in der unbefangenheit, mit der 
_ er seine gefühle ausspricht: er ist es niemals in der sprache. und 
am wenigsten im gebrauch des epitheton. das zeigt z. b. der 
gebrauch von gpowrixoev als beiwort für rose, flamme, vogel, mäd- 


chenwange, kleider usw. mit der speziellen farbe des. aus dem 


 saft des kermeswurmes fabrizierten goıwıxovv kommen wir hier 
_ ebensowenig aus wie mit dem purpurschneckensaft für wogpvgeov. 
_ nun denkt zwar auch der deutsche dichter nicht an den scharlach 
- des färbers, wenn er schildert,‘ wie sich die mädchenwange oder 


wiesenflur mit scharlach deckt. aber der ausschließliche ge- 
brauch des gleichniswortes goıvixoev an stelle einer abstrakten bezeich- 


nung wie dovdoov (Urreoegvdgov, ulltwov u. ä. sind überhaupt 


a a 


' unmöglich) kennzeichnet eine spezielle eigenart der älteren 


griechischen dichtung. 


Cap. V 
Lyrische Farbenschilderungen. 
81. 
Farben des menschlichen Körpers. 
Die schilderung körperlicher schönheit ist ein hauptmotiv 


jeder Iyrik. aus dem eben über die schematisch-idealisierende 
- verwendung des griechischen epitheton gesagten geht aber hervor, 
daß ihm in der poetischen schilderung nur eine sekundäre rolle zufal- 


len kann — obgleich auch hier die feinheit der wahl den grad der 


 dichterischen qualität zeigt — und daß das individuelle farben- 


_gleichnis in erster linie den reiz solcher darstellungen ausmacht. 


. aber auch die negative seite, d. h. die unfarbigkeit der schilderung, 
ist bei der epischen abhängigkeit zu beachten, da, das epos die 
frau noch ganz unfarbig oder als lichtgestalt zeigt. 


Es sei nun zunächst der formelhafte gebrauch der epi- 


;  theta auf diesem gebiete gezeigt. 


a 


| } Se Formelhafte. Farbenepihe REN 
1. Havsöv. die epischen formeln, in denen Eansov md 
bezeichnet, sind alt, das zeigt die ganz konventionelle verwendung 
in der Ilias. blond sind die vornehmen Danaer, deren hellerer 
typ gegenüber den dunkeln ureinwohnern auffällt:  Menelaos, 
Achilleus, Odysseus, Meleagros. dagegen hat Hektor galraı xvaveat; 
aber auch Zeus und Poseidon sind tiefschwarz. daß and in 
der Odyssee mehr adelsprädikat als farbwort ist, zeigt der ‚wider- 
- spruch zwischen Odysseus ’£av$al zoiyes (v 399. 431) und seinen 
hyazinthengleichen locken (& 231 y 158) in individueller schilde- 
rung, vielleicht auch den xvaveaı yeveıddes (vr 176), im A und : 
den Hymnen sind Rhadamanthys und Ganymed Zavdot. Pindar 
zitiert den blonden Achill und Menelaos; den letzteren auch - 
Euripides, der im Orestes (1532) ergötzlich seine eitelkeit auf 
diese klassische blondheit verspottet: Eavdois Er’ @uwv Pooreiyaug ; 
 yavgoduevog. . : SE 
Auch die formeln £ar9179 yalınv, Eavdng öung sind im Epos 
heimisch. Athene berührt die blonden haare Achills, zur besonnen- 
heit mahnend (A 197), Achill opfert das wallende blonde jünglings- 
haar dem toten ireunde an einer stelle, wo der dichter das tra- 
gische dieser totgeweihten heldenjugend stark und etwas senti- _ 
mental unterstreicht (# 141). bei Theognis tragen vornehme | 
knaben, bei Bakchylides sieger bei sportlichen kämpfen fest- und 
siegeskränze im blonden haar. (VIII 24. IX 16. XIX 2). hier 
 han.elt es sich mehr.ach nicht um bestimnite, porträtmässig er- 
erfaßie jünglinge, sondern um ein beiwort vornehmen charakters: 
‚(Theogn. 828) &v eilanivaug gogeovıas EavInıciv TE Höuaıg 7000- 
Nvgeovs ITEpEVOLG, (Bakchyl. VIII 24) &v Neueaı . aAewolıßleoorov 
ol zgıerei arepavwı Eavdav Epeioyrav xouan. &av30v hat also das 
ethos der jugend,? des adels, des heroentums; noch vom Jason 
des Apollonios heißt es wenigstens an einer stelle (7 er 
Eav$oio zoonarog Atoovidao. Ä . 
Bei Euripides sind Menelaos, Heräkles, Eukos Orest aHihor 
Iytos, der jugendlichen Dionysos, die söhne des Herakles, der 
es und Atalante Savdoi. da brünette helden fehlen, en 


9, Aehnlich Börries von Murchhälen (Wandlung): als noch” blond die ! 
ungetreuen haare alle länder suchend ich durchstrich — — REN 


‚der dichter gern haarfarben bezeichnet — wohl alle heldenväter 
“sind zoALol -—- wird man $av90» auch hier als die typische heroen-- 
farbe betrachten, was vielleicht auch in der Be ule] der 

tragischen maske zum ausdruck kam. 

Die älteste der weiblichen $avsn-formeln ist die blonde 
- Agamede (A 740); als beiwort der erntegöttin Demeter (E 500), 

| der flava Ceres, Schillers goldener Ceres, hat das wort ein beson- 

- deres ethos. um so häufiger ist &@v97) im hohen stil der nach- 

_ homerischen poesie und in der lyrik. bei Hesiod sind Ariadne 

_ und lole (Theog. 947. fr. 110,5), bei Theognis Atalante (1291), 

_ bei Anakreon Artemis (1,2), bei Pindar Athene (N. VII. 28), bei 

' Bakchylides Here und Pallas (X 51 V 92), bei Euripides Harmonia 
(Med. 832) gavdai. das epitheton ist formelhaftes beiwort der Chari- 

- tinnen und jungfräulicher göttinnen und heroinen. — Alkman be- 

- singt die blonde wunderselige Megalostrate (37,3), Anakreon die 

- blonde Eurypyle (21,1). wenn hier formelhafte idealisierung vor- 
liegt, so deutet die gavI& xowoxa der zartfarbigen Agesichora, 
die wie lauteres gold prangt (23,53), auf wirkliche blondheit. die 

- schematische &«»9,’-idealisierung — blond ist eben idealfarbe und 

- gradezu gleichbedeutend mit schön — geht in die hellenistische 

 poesie über und lebt in der flava puella der römischen dichter 

fort. hübsch kommen auch heroische reminiscenzen heraus, wenn 
Kallimachos im epigramm (VI, 3. Wil.) mit anklang an Hesiod- 
von der &av9n ToAsıa Spricht und wenn Theokrits verliebtes 

- mädchen beim liebeszauber (II 16) die schutzpatronin Perimede 

 &av9n nennt. auch die locke der Berenike stammt von einem 

blonden Scheitel. (Catull. 66,62), und der verlassenen Ariadne 
 (Catull 64,63) ist dte mitra vom blonden haupt gesunken. 

| In der tragödie des Euripides erhalten die weiblichen gav#o- 

 uera —- blond sind Kassandra, Kreusa, Medea, Helene, Iphigenie, 

 Phädra — so formelhaft sie verwendet werden, einen gewissen 

- malerischen reiz durch den reichtum der sprache, die zwischen 

- Böorovyov, LHsipav, xouas, MAOKDVS, MAoxduovs, yalrav wechselt. 
Phädra sehnt sich, mit thessalischer lanze und flatternder mähne, 

 yalro, als wilde jägerin zu schwärmen; die jungfräuliche Iphigenie 

N JeuRnET|. — das ist wohl epische reminiscenz (Iph. T. 172) — ov 

a 7&g 005 Tuußov 001 Savdav yaitav, 0% daxgv 0100. TNAO0E 

x 7a dr 0üs anevaodnv raroidos xal £uag. in einer ähnlichen 


a 


situation weiß der dichter die eleganz der schön frisierten Helene 3 
‚durch eine zierlich SERnN TE formel zu charakterisieren (Hel. 
1224): re Eraues Boorgvgovg Zavdng xöung; übrigens 
scheint auch Euripides troianischen frauen das epithelon gandı 


nicht beigelegt zu haben. 


Ausdrücklich als brünett bezeichnet wird nur Jokaste. in einer i 
sehr gezierten Iyrischen partie (Phoen, 308) Boorodx@o» xvavoyoora 


. 
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yaltas rA6xauov. überhaupt scheint das dunkle frauenhaar 
in .der älteren Iyrik nur durch komposita bezeichnet zu sein, die 


genau so formelhaft gebraucht werden wie Savd7. 


2. Aevxov. die verwendung von Asvxov als attribut des 


menschlichen körpers in der älteren Iyrik scheint zunächst spärlich. 


das vasenbild des Bakchylides (XVI 12) — der Kreterkönig 
Minos berührt mit ausgestreckter hand frevelhaft die wange der 
Eriboia: yeloa d’ oVxerı nagdevızaz dregd’ Egarvev, Hiyen de Aev- 
x&v naonidov — ist ein singuläres beispiel. aber bei Euripides findet 
sich bereits ein reichlicher, ganz formelhafter gebrauch des wortes 


für alle teile des weiblichen körpers von der einfachen formel 


1Evx0v» yoda (Alk. 159) bis zu bildungen wie Aevxonnyeıs Krdrovs 


xcootv (Phoen. 1351), Asvxonnyesı yeıpov axuaıcın (Bakch. 1209); 
oft verstärkt: m«ARevxog noög (Med. 1164), naArevxog deon (Med. 


30) und für haut, fleisch, glieder, wange, nagel verwendet. Euri- 
pides braucht Asvxov oft ebensowenig im zusammenhang mit der 


situation wie der epiker AevxaAsvog,; es ist lediglich geschlechts- 


merkmal in der frage der frauen an den den Apollotempel hüten- 
den Ion (220 f.): Hews yvaroı dreoßnvar Aevxoı. zodı; hier 


wird man Asvxoı zodı „mit weiblichem fuß“ übersetzen. Asvxog 
ist der im weibischen putz auftretende, vielleicht geschminkte 


Agathon (Aristoph. Thesm. 191); die als mann verkleidete Praxinoa E 
(Ekkl.. 428) gleicht einem Asvxmı veavieı. das epitheton wird 
stets sachlich und schematisch verwendet und noch nicht durch | 


N gehoben.!! 


| 


10. Shakespeare vermag allerdings die * schönheit blonden Hanchhäares 
weit reizvoller zu schildern: ihr sonnig haar wallt um die schläfen ihr, ein 
goldnes vlies. zu Kolchis strande macht es Belmonts sitz. en, von 


Venedig). 
11. Vgl. hierzu cap. Il. 1 über wa in späteren schilderungen. das. 
gleichnis Theokrits (XI 19): & Aevxo Tosareıg, AEVXOTEOR NOKTEGS rorioug ist 
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3. Die Farbenkomposita. 
Nichts zeigt intensiver das erwachen der farbenfreude gegen- 


ber dem epos als die vielen konventionellen beiworte, die eine 
farbe mit teilen des körpers oder der gewandung verbinden. das 


-epos hatte hier für frauenschilderung nur AsvxwAsvog und be- 


gnügte sich im übrigen mit umrisse zeichnenden oder allgemeine 


- werturteile gebenden komposßa (cap. II 1). oododaxruAog, x00x0- 
 nenlos, doyvoonrese, obwohl der frauenschönheit entlehnt und 


' schon starken sinn für farbenreiz verratend, bleiben auf eine ein- 
- zige formel beschränkt, die sie zu metaphern für naturphaenomene 


macht; darin zeigt sich ein bewußt gewahrter stil. wenn Alkman 
x00x0renAog auf beliebige heroinen überträgt, kündigt sich, trotz- 


- dem das beiwort dem epos entnommen ist, ein neuer geschmack 


- an; es folgt in hymnen, dithyramben, epinikien eine fülle von 


neubildungen in episch anschaulicher manier.'” dem bestreben, 


auf möglichst geringem raum eine fülle von schilderung zusammen- 


zudrängen, kann das hervorheben einer eigenschaft selten genügen, 
daher sind farbenkomposita in der kurzsprache des Pindars und Bak- 
chylides häufiger vertreten als die einfachen farbworte; hinzu 


- kommt freilich auch die rein stilistische vorliebe der .dithyram- 
- bischen poesie für vollklingende worte. 


Hesiod: KOOKÖRERAOS, xvavorenios. zweifelhaft lomen2os. 
Hymn. Hom: loorepavog, xVaVoneni0g; XOVOONAOKXAUOS, 
x0v000TEpavog U. a. verbindungen mit yovo — 
Solon: gavdodgıd. 
Alkman :K00XONERA0S. 


gewollt ländlich, Vergil (Ecl. VII 38) hat eleganter candidior cygnis. es ist 
interessant, Shakespeares entsprechende gleichnisse mit dem schematischen 
Aevxn des Euripides zu vergleichen. Desdemona: diese haut, so weiß wie 
schnee ‘und sanft wie eines denkmals alabaster. Miranda: der kalte jung- 


 fräuliche schnee an meiner brust. Imogen: du frische lilie! und weißer als 


dein laken. weiß wie jasmin. Lavinia: diese lilienhand, wie espenlaub auf 
einer laute zitternd u. v. a. 

12. Wobei freilich die epischen frauenepitheta beibehalten werden’ und 
zwar in ganz formelhafter, ja gedankenloser weise. so ist bei Bakchylides 


- Amphitrite Boorıg (XVI 111), Persephone in ihrer eigenschaft als herrscherin 


der toten tevvopvoog (V 4), Althaia, im begriff den sohn zu töten deipowr 


(V 82). 


Sappho: Be Boododibervos, Üroanog, E77 -. 
900005; yovoonedılog U. ee 
Ahakreon: xvanc'nız, HoıxıLoodußarog; zovoordung zovs6 
MERAOG. 
Pindar: doyvooreta, LoBAEEAQOS, lorA6xanos, | 5 
xuavaıyıs, KVAVAUNLE, KVAVONAOKAUOS, POL VLX0EAVOS, POIWIEOe0E0s 
poıvixonela; XOVOAUNVS, yovoonenids, — ylov, - u. a 
Simonides: ionioxauos,; xguoomenAog ua 
Bakchylides: ioßlepagos, — OTEDAVOS, — MAOXOG, a 
VORAÖKRUOS, UEARVIKOANOS, AOOPVOOLOVOS, AVIOOKLITNS, bododa- 
xrvR0c, bodorayvS, YPOLWiXoxg«GEUVOG,; KOVOONAXUS, — ERS U... 
Timotheos; uelaunsraloyirov, K0VOORAOKAUOS. ee 
Korinna: Asvxoren2os. u 
 Aischylos: weidvanyız, ueAondaregnos, rorxıhsiuon, gas 
voyitov, XOVOORNANS. eh 
Euripides:xvardxomg, usAayXg0G, UEAAUNERNAOG, ee 
tas (tod), usAavontegvs, xQVOEOROOTEVXOS, KeUOERGENDE TE N 
GTeyavos — xouag uU. V. a. ae 
Wachsender reichtum an goldschmuck, zuweilen bei sta \ 
göttinnen dunkles metall, bei jugendlichen gottheiten, besonders 
Musen, veilchenkränze, dunkle oder rotbraune haarbemalung, 
dunkle augen, die gewänder zunächst dunkel getönt, dann safran 
und besonders phoenizisch rot als lieblingsfarbe für säume, ‚gürtel, 
schleier, sandalen, die auch golden oder silbern sein können, viel- 
leicht auch rosige töne für arm und fuß — so sieht das bild aus, 
das sich nach den formelhaften beiworten dieser gattung für die 
darstellungen der bildenden kunst ergibt, ungleich eindrucks- _ 
voller als durch die von der zeit verblaßten und zerstörten reste.13 
sie deuten auf eine farbige bemalung der statuen, die zu Pindars . 
‘ und Bakchylides’ zeit den höhepunkt erreichte, die dem modernen i 
geschmack fremdartig und allzu aufdringlich erscheint. allzu 
grell auch die immer wieder betonte farbe, das endlos variierte 
gold der komposita. ein vergleich mit den glanzumschleierten, % 
schlankfüßigen epischen frauen im et gewande mit beschei- 
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x 


‚13. Vgl. Georg Treu: Sollen wir unsere Statuen bemalen? Berlin, Oppen- | 
heim 1884 und Jebb, Pindar a. a o. Fe 


S 


: 


3 
Du 
. 


R 
E_ 
“ 


s 


hr 


— 11 — 


denem goldschmuck läßt den poetischen reiz grade der. farben- 


beschränkung empfinden: sie regt die phantasie an, die durch 
farbenvorstellungen leicht ermüdet wird, wenn kein gleichnis oder 
kontrast hinzukommt, um sie zu beleben. 

Der absolut konventionelle gebrauch dieser epitheta läßt fast 


niemals rückschlüsse auf die eigenart des dichters zu, nur selten 
zeigt sie sich in auswahl und verwendung des traditionellen mate- 
rials. so erzielt Pindar (O. XIII 70 ff) beim nächtlichen erscheinen 
- Athenes am lager des Bellerophon xvavaryıs &v Hopvar zUooorrL 
 oi naodevos rooa einetv &dogen durch stellung und unterstreichung 
durch 2» doyvdı mit einem typischen beiwort die vorstellung eines 
_ düsteren traumgesichtes. in der beschreibung des vollmonds 
(0. 1119) dıfounvıs 020» yovoaguaros Eonigas OpYalusv avr- 
 £pAsge Mnva ist das sonst konventionelle epitheton nicht weniger 
anschaulich als Sapphos mondepitheton Boododazrviog, freilich 
_ prunkvoller und weniger naiv. malerischen reiz hat auch xvarvau- 


av& als beiwort der stadtgöttin Theben (fr. 39,3), schöner noch 


ist Theokrits xvavaunvg An72os (XVII 67). aber im allgemeinen 
sucht man doch grade auf diesem gebiete der poetischen farb- 
- worte vergeblich nach individueller feinheit. 


b) Individuelle Farbenschilderung. 
Um das eindringen der farbe in die beschreibungen körper- 
licher schönheit zu untersuchen, soll das material aus elegie, 


_ iambos, melischer Iyrik, den oden Pindars und Bakchylides’ und 
den Iyrischen partieen des attischen dramas vorgelegt werden. 
 vorangehen möge ein überblick über farbige elemente in den 


'epischen fragmenten und den homerischen hymnen. hier, wo 


nicht nur jedes epitheton, sondern fast jede formel ihr analogon 


im epos hat, ist das aufspüren Iyrisch-modernerer schilderungen 


- sehr reizvoll. dagegen scheidet Hesiod für solche untersuchungen 


völlig aus; das verzichten auf jeden farbenreiz ist vielmehr ein 
- charakteristikum seines stiles. seine nüchterne sprache zeigt 


E 
: 


keine feinheit der wahl, keine neue metapher; seine einzige 
originelle verbindung ist die vom grauen frühling. 


1. Kyklos und homerische Hymnen. 
Eine schilderung, die alle farben des regenbogens vor dem 


inneren auge wachruft, ohne eine einzige zu nennen, ist die auf- 


ber 
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zählung der Fra nosbhimen, in die Horen und "Charitinnen = 
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kleid der BIROANE tauchen (Kypria 3 Kinkel) eiuoera uw 008 
Eoro, Ta oi Kagıres TE xal Boaı on 0ar xaı EBayav &V dudeoım , 
Run oia pEgovo’ gar, v re x00x0ı Ev 9 vaxivdaı Ev Te 


ioı Haredovrı 6odov T' Evi Avdsı xaAdı mdEı vertragen, Er T 


außgooiaıg xaAUxEOOL VAQxIO00V [922000] xal Asıplov. daß 


auch durch abgegriffene epische formeln ein genrebild von lyrischem 
farbenreiz gegeben werden kann, zeigt die beschreibung Ganymeds 


(iv 202 ff): 7roı uw Sardov Tavvumdea untıera Zeug joa 


ov 'dın xaAros, iv’ adyavaroıcı BEDENR xal re Aug xara ORG 

H6015 2RI0WWOX0WVOoL ... 10V0L0v 2% XONTN00S APVOOOD VEXTAQ EQV- 
900». genrehaft ist auch die beschreibung der ersten toilette des 
neugeborenen Apollo (I 120 ff): Heat 200: Üdarı zarmı ayvag xal 
xadapos, onapgan 0’ Ev pagsı Aevxoı, Aentoı vnyarson, negl de 
1000809 oTo0Y09 nxav. das epische bild vom flatternden xvaveon- 
haar des geschleiften Hektor ist dekorativ-farbig ausgestaltet beim 
- jugendlichen Dionysos (VII 4 ff): xalaı de reg1008lorro EFEIGAL 
xvavsaı, pa00g de nEpL Aunapois Eyev Buoıg Rogpvgeov. in der 
wandlung der magddienste leistenden Demeter zur strahlenden 

göttin verbreitet die DErKOtguielenge blonde haarfülle glanz 
(V 278 ff): z72e d& YEeyyog ano x0005 adanaroıo Adume Bens, Sav- 
Hal dt xouaı xarevjvodev @uovs, avyng d EnINodn AVXLVOG 
douos, aoregonmg oc. auch die schilderung der Keleostöchter ist 
garnicht episch (V 174ff): ai de wor r ERagoı n nögrues dinpog. 
ont AAAoDT’ av Aeıuova x0gE00auevat pocva PooßjL, @g al Eent- 
oxguevaı ERvOV mrUyas iusoo&vrow NıSav rolkm xarT auagızöv' 

aupi Ö& yaltaı Wuoıg ALl6009TO x00xnlaL avdeı ouolaı. die ähn- 
lichkeit mit der Odysseeformel vaxındivoı &vdsı Ouoias ist nur 
sprachlich, die stimmung ganz verschieden. im epos ist das her- 
abwallen der locken handlungsnotwendige tatsache, wenn auch 
dichterisch ausgestaltet, im hymnos Iyrisches ornament in episch- 
formelhafter beschreibung. eine neue metapher gibt die beschrei- 
bung der Aphrodite (IV. 85 ff) eidös Te ueyadög re xal eiuara 
ouyakdevra. RERIoV sv yao Ee0ro pasıwöregop rvgög adyis, eige 
Ö EUYVAUNTaS EALKAS KAAVAAS TE pasınds. douoı d aup anaını 
depmt negixaihtes naar, xalol, xgv0E101, raunoixıroı. @g de 06 
Anvn oT YEcıy dup’ araroisın EAaunero, Hadua iödodau. Nonnos 
(XIV 48) hat ein ähnliches bild: auyeva yvwwadErve gehos 
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ee. im hymnos kommt das motiv neben dem obligaten 
- epischen glanz nicht voll zur geltung. wirkung durch kontrast gibt 
eine ähnliche beschreibung (VI, 10) daeiı Ö° aup’ analmı xal 
N FEdıw agyupeoıy oguoıı xgvaeoıqıy Exögusov, im epos bleibt der 
_ busen stets verhüllt. 

| 2. Elegie und Epigramm. 

Die elegie haftet fast ebenso eng an epischer wortwahl und 
formel wie der hymnos. hier interessiert, wie sich Mimnermos, 
_Solon, die Theognideen im erotischen affekt mit dieser formelhaf- 
tigkeit abfinden. Mimnermos gibt nichts auffallendes. er verleiht 
‚zwar in dem sentimentalen ris dd Blog, zl d& Teonvor arıso Xovang 
dpoodirns einer epischen formel Iyrische süsse und unepische 
 weichlichkeit, aber seine neubelebung hat nichts mit dem farben- 
‚effekt zu tun. Solon hat auch bei sehr sinnlicher schilderung 
(25): 209° 7Bng &garomıy Er’ avgecı maudoyılmanı uno®v iueiowyv 
xal yAvxevov orouaros durchaus die klassische scheu vor der trivi- 
alen farbe; sein Koırinı Eavdorgıyı (22, 1) ist episch sanktioniert. 
ähnlich Theognis (1341) «lat rados &o® ünaröxooog, (1365) & 
 naldwy xallıore xal lusgocorare ravıwv. nur (827) &v eilarıivaıs WogE- 
oviag SavyInıolv TE xouaıg rrogpvg&ovs orspavors gibt mit epischem 
beiwort, aber Iyrischer formel — oopügeov als blumenattribut — 
einen farbenkontrast, der durch die erlesenen epitheta sehr fein 
‚gerät, ihr ethos vermittelt neben der malerischen vorstellung von 
‚blumenkränzen auf blondem haar die epische bedeutung des ad- 
‚ligen und auserlesenen. 

| Die elegie bewahrt die scheu vor der farbe, d. h. den 
epischen stil, auch in einer zeit, die schon starke effekte liebte. 
hierher gehört Ion (2,9): ovuva 8° ereuöng uluveı InAsia magevvos. 
‚diese konsequente unfarbigkeit ist ein wesentliches moment, ein 
‚klassisches epigramm vom hellenistischen zu scheiden, was nicht 
lediglich eine stofffrage ist. durch glieder, haut, lippen, die dodoev 
sind Statt YaAeoov, anahov, 1egev — zweige, die xAweov sind statt 
dadıvov — grüne statt süße feigen — läßt sich der geschmack 
einer späteren epoche feststellen, auch im gleichnis. klassischen 
‚stil vertritt Platon 15 come swoiv usv Eaures vl Lwoloı Eoros 
yiv dE Javov Aaurmeıg "Eorregos 29 pIuusvors. dagegen wird der 
späte ursprung von 23; aAoog d’ ög ixousoda Pasvoxıov, EVEOLEY 


5 


&vdov rioopveeoıg unAoıcıv Loıxora wolle Ku adrög "eo 
KalvrEo0oL dodıwv mwerreönuvos Unvl Eee usıdıowv. govdal d 
Epurcegde uElıooaı ungoxvr (ng Eouös Augois) Ei yeilsoı Balvoy, einer 


ES ee 


bildbeschreibung im hellenistischen geschmack, abgesehen vom 
späten &0v90v durch die purpurnen apfelwangen des knaben er- 


wiesen. mag der vergleich von farbenschönheit und apfel zum ältesten 


bestande der Iyrik gehören (Sappho 93), in den stil des klassischen 
epigramms gehört er nicht. da ist — entsprechend dem epischen 
arral6v — die zartheit, nicht die farbe das tertium comparationis.!‘ 12 
ebenso unklassisch ist das betonen des gegensatzes von weiß. und ; 


rot, ein fortwährend variiertes motiv der hellenistischen poesie. 


-das skolion (25 Hill-Crus.) ee 60dov yevoumv Ü7rOLOOPUEOY, opoa 
mE x800iv apaueın xoplonı omFecı Xıov&oıg gehört hierdurch wie 
durch das für weibliche schönheit in der älteren poesie N 


xıoveoy in eine spätere periode. 
3. Iambos. 


Archilochos’ beschreibungen schöner frauen sind zeichnungen: $ 
(29) &xovoa Fahlov uvooivns Eregreero dodng Te xalöv avdoc, m) de 


ol xoun auovs xateonlabe nal nerapgera oder betonen die ine 
(100) ovxe9” ou@s Falles Grıahov X000'  AaEPETaL Yap ndn oder 
den wohlgeruch, der freilich im epos nur materiellen dingen bei- 


gelegt ist; erst Kyklos und die ee kennen den duft der 


frauen und gewänder: (30) Zouvgiousvag xouag xal 01MFog, Er 


&v xal yEowv noaooaro. auf die bestimmteren reize der farbe und 


damit auf individuelle porträtierung verzichtet. der dichter, obgleich 


er Ben keine göttinnen und heroinen besingt. 
4. Melik. 


Schön zeigt Alkmans lob der Agesichora (23,39 ff), wie eine 


Iyrik von noch herbem stil den silberschimmer schöner frauenhaut 


und goldblondes haar schildert. seine Agido strahlt freilich in 


unfarbig-epischem glanze, der hier einmal über eine frau ausge- 
gossen wird: &yov 0’ aeldw Ayıdas 10 Pas. 0o® For alıov, aber 
Agesichora trägt trotz epischer wendungen!? und stark idealisie- 


; N 


14. ‚Platon 3; unAov &yw. PaAreı ue Yyılov oe Er aAı Enivevoov Eerdinmn. 
n0y0 xal 00 uRERIWoUEtR. g 


15. Vel. Hy. Ap. D. 135 yovooı d’ «oa AmAog ATCROR inonae auch hat 
wohl das epische gleichnis vom goldschmid, der Anaon we ea 


die phantasie des dichters angeregt, 


f 


£ 
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render epitheta & d& xalra rag Zuas avedıas Aynoıyogag Enravdei, 
K0VOOS &S Axrgarog. TO 7’ agyigLov r960W7ov dıapadav ti zoL Ayo; 


persönliche züge; sie ist eine blondine mit zartem teint. 
Rote lippen und rosige wangen hat keine dieser jungfrauen. 
Die warme farbigkeit in Sapphos weiblichen schilderungen 
liegt nur zum kleinen teil im schmückenden beiwort. das be- 
wahrt die epische tradition; so das wunderbare ru 0’, © UAzaLgR, 


 usıdınoaıo' ayavarwı rooodnwı (1, 14), so dere vuv aßgoı Kagıres 


 xaAllxouol ıe Moioaı (60), &ırbrıda "Avdooucynv (Ox. Pap. 1232. 
- fr. 1.5); nur im anruf roıxılöIg0 aFavar’ Apgödıra (1, 1), Bgodo- 


ayssg ayyaı Xagıres (65) zeigt sich zuweilen die angeborene freude 


- am farbigen bilde. epischer wortgeschmack herrscht auch in schil- 
- derungen leichterer art: xaö srölAcıg Urro9Vuıdag srAexruug auım Arcalat 
 deoae (46), evuopporega Mvaoıdira tas analog Tvgiwws (76), ooi 
 xaglev utv eldog ... . uelklygoos Ö’ Erd lusoröL xEyvrar rrg0OW@TTaL 


... 2oos (100) u. a. nur beim weiblichen putz erscheinen die 


“ farbworte: rodag d& moizıhos ucolng-Exahurre (17), xeggöuaxıga ÖE 


0 me 


(xax zouav) zroopvoa (44), udka dr) erognuevas Tooyws (48) — 
pv9 ) on 07 


die vorliebe der frau für farbige eleganz. jedenfalls liegt die 


farbenschönheit ihrer gedichte nicht im beiwort — denn außer. gold, 


purpur und den epischen rosenkomposita finden sich in ihren 
fragmenten keine farbworte — sondernim gleichnis, diesem schönsten 
mittel des dichters, die phantasie anzuregen. wundervoll fügt sich 


‘ das einfache, volksliedmässige gleichnis in die formen der tradition. 


die schöne Kleis gleicht govaloıoıy avFEunıcıv (85,1), das der jung- 


- frauschaft beraubte mädchen der von hirtenfüßen zerstampften hya- 
- zinthe gaucı de ze zioopvoov av$os (94, 2). nur das gleichnis im 
 volkston 080» TO yAvavuakov 2oeiIeraı Arowı Er’ vodwı (93) ver- 


zichtet auf die erlesenen epitheta der tradition. ganz episch ist 
dafür die wortwahl in einem an die ferne freundin, die Peaı ixeia 
Aeıyyore, gerichteten lied (Diehl 7, 6): viv d& Aida Ev mgene- 


Ta yuvalxcooıv, bs nor’ aehlw divrog & Beododaxrvlog uva. mavıu 


r PENSENT,, x ’ RD FRE NE ’ ” N 
7E00€4010° &orga, paos d’ Errioyeı Iahaooav Ere' aluvgav lowg nal 


 zolvavFEuoıs apovonıs. a 0’ 2Eooa xale xeyurar. TEFA,aLOL d2 
 Booda xarıal avIgvora ai uehliwros avdeumdng.! episch ist der 


' 16. Aehnliche gleichnisse finden sich in den in die Tunesische Hand- 


| schrift der arabischen erzählungen Tausend und eine Nacht (XII, ]J. Max 
- Breslau 1836) eingeflochtenen orientalischen liedern, „wie glänzend sein 


2.100 


‚die sterne überstrahlende mond, die wortwahl für die’epitheta des 
gesicht! glich er der sonne oder dem aufgehenden monde? bei seinem leben, 
wie konnte ich diesen vollmond vergessen, der die schönheit zum gewande 
hat und von dessen wangen lichtglanz strahlt.“ » „als wir dich sahen, glaubten 
wir die sonne und den mond zugleich scheinen zu sehen.“ „deine gestalt 
gleicht der narzisse, sie gleicht einem zweige von smaragd.“ „die anemone 
ist der erde entsprossen, aber ihr bleiben ist auf den wangen der schönen.“ 
besonders schön, wenn auch ohne analogie, ist: „sie gab ihm als letzien 
wonnegenuß vor ihrem tode vom roten wein ihrer lippen.“ wie Oskar Wilde 
die orientalische gleichnisfreude verwendet, um durch farbengleichnisse die 
sinne aufs höchste zu reizen, sei- hier gezeigt; es gibt NT schöneres, 
freilich auch kaum etwas raffinierteres: „wie blaß die prinzessin’ ist. sie ist 
wie der schatten einer weißen rose in einem silbernen spiegel. . ihre kleinen 
weißen hände flattern wie tauben, wenn sie in den schlag fliegen. sie sind 
‘wie weiße schmetterlinge, sie ist wie eine narzisse, die im winde zittert. 


sie ist wie eine silberne blume. — dein leib war ein silberner turm, mit elfen- 
beinschilden gedeckt. er war ein garten voller tauben und silber- 
lilien. — er ist wie eine dünne elfenbeinfigur. er. ist wie ein 


"bildnis aus silber, er ist wie ein mondenstrahl, wie ein silber-. 
schaft. sein fleisch muß kühl sein — kühl wie elfenbein. dein leib ist weiß 
wie die lilien auf dem felde, das nie eine sichel berührt hat. dein leib ist 
weiß wie der schnee, der auf den bergen. Judäas liegt und in die täler herab- 
kommt. die rosen im garten der königin von Arabien, im gewürzgarten der 

- königin von Arabien, sind nicht so weiß wie dein leib; nicht die füße der 
dämmerung,-wenn sie auf die blätter herabsteigt, nicht die brüste des mondes, 
wehn er auf dem wasser liegt. — seine augen sind, als wenn schwarze 
löcher mit fackeln in einen syrischen teppich gebrannt worden wären. sie 
sind wie die schwarzen höhlen, in denen die drachen leben, die schwarzen 
höhlen Aegyptens, wo die drachen hausen. sie sind wie schwarze seen, 
aus denen irres mondlicht flackert. — dein haar ist wie weintrauben, wie 
büschel schwarzer trauben, die an den weinstöcken Edoms hängen ‘im lande 
der Edomiter. dein Haar ist wie die zedern von Libanon, die den räubern 
‚und Jöwen ihren schatten spenden. die langen schwarzen nächte, wenn der 
mond sein gesicht verbirgt, wenn ‘den 'sternen bange ist, sind nicht so 
schwarz wie dein haar. das schweigen, das im walde wohnt, ist nicht so 
schwarz, nichts in der welt ist so schwarz wie dein haar. — dein mund ist 
wie ein scharlachband an einem turm von elfenbein, er ist wie ein ‚granatapfel, 
von einem elfenbeinmesser zerteilt. die granatapfelblüten, die in den gärten. 
von Tyrus wachsen und die röter sind als rosen, sind nicht so rot. dein 
mund ist röler als die füße der männer, die den wein in der kelter stampfen, 
er ist röter als die füße der tauben, die in den tempeln wohnen und von den. 
priestern ihr futter bekommen. er ist röter als die füße des mannes, der 
aus dem walde kommt, wo er einen löwen erschlagen und goldfarbene tiger 
erblickt hat. dein mund ist wie ein korallenzweig, ‚den die fischer. in ‚der 
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‚meeres, der fluren und blumen; Iyrisch der vergleich von frauen- 
. schönheit und mond. und an die stelle epischer :mondepitheta 
wie pasıyn, kaurnon, xalm setzt Sappho das der Eos entlehnte 
‚dododaxzukog. 


Scharfe naturbeobachtung wie im epos liegt auch hier der 
_ wahl des beiwortes zu grunde: die dichterin sah vom meeresufer 
den mond aufgehen, sah sich die wolkenstreifen des abendhimmels 
 rosig färben. gleichzeitig gewinnt sie dem worte noch eine lyrische 
- bedeutung ab: die rosenfarbe malt die jugendliche schönheit der 
- freundin. man setze an die stelle von ßendodaxtvlog eins der 
konventionellen epitheta des mondes aus dem epos, um den in- 
- timen reiz des farbwortes in einer sonst unfarbigen schilderung zu 
würdigen. Karl H. Meyer hat freilich die dichterin in seinem 
verzeichnis epischer entlehnungen getadelt:!? „cine gedankenlose 
entlehnung liegt D. 7. 8 vor. der mond hat keinen rosenfinger‘“. 
- aber er versendet rosige strahlen wie die morgenröte, und er wird 
der phantasie des Griechen ebenso zur schönen frau wie sie, 
man wird also vielmehr den sichern geschmack bewundern, der 
stets in Sapphos wahl waltet, durch den sie konventionell gewor- 
denen epitheta neue reizvolle wirkungen abgewinnt. 

Das genrebild Anakreons (14) ogeignı dnvre us rogpvent 
E Ballıov 1gusoröuns "Eows yıpı noırılocaußalwı Ovurralleıy TrO0XA- 
 kelroı . ,„.. vv udv &umv xoumv, Aevan yag, KaTauduperal gibt einen 
vorwurf für den maler, in dem die epischen epitheta die stelle 
von farbworten vertreten. es ist bezeichnend für die gravität des 
_ älteren Iyrischen stiles, daß der blonde junge xgvooxrouns, der ball, 


dämmerung des meeres gefangen haben, er ist wie die koralle, die sie für 
könige bewahren. er ist wie der purpur, den die Moabiter in den gruben 
von Moab finden, wie der purpur den die könige von ihnen haben. er ist 
wie der bogen des perserkönigs, der mit purpur bemalt und mit koralle be- 
setzt ist. die roten fanfaren der trompeten, die das nahen von königen 
verkünden, sind nicht so rot.“ (übersetzt v. H. Lachmann, Inselverlag.) die 
schwüle pracht dieser bilder, die doch nichts wie variationen über die primi- 
tivsten farben weiß, schwarz, rot sind, zeigt die bedeutung des gleichnisses 
- für die poesie der sprache aufs eindringlichste und lehrt, wie wenig das 
 tarbwort für die wirkung der schilderung bedeutet. 


. 17. Untersuchungen zum schmückenden Beiwort in der älteren griech, 
Poesie. Diss. Münster 1913. p. 61. 


Sm 


das fiehlinbsspielseug schöner nahen. roi.osov ist wie a spiel- 
ball der Phaiaken im epos. ‘das leichte bildchen leiht ‘sich das 
gold der hymnen und den purpur des epos. die 'Anakreontea 
mit ihrer fülle von rosenfarbe, blauschwarz und elfenbein wirken. 
gegenüber der erlesenen farbenbeschränkung der originale wie 
-bunte wohlfeile farbendrucke.!® zwei andere fragmente AAnakter 
ons zeigen, daß das blond der heroine jetzt alle ‚schönen 
schmücken kann: &avdnı 0’ Evgurriint ı ueleı Ö reg pognTog Aoreuwv 
(21,1) und daß ein neues, auch von Sappho sehr geliebtes mode- 
wort dieser Iyrik, das «ßoov. ebenso die farbe meidet wie die 
epischen epitheta: viv d’ aBo@s 200E00av Wahl zenarida mi pm 
xwualov raid’ «Bon (17). weitere beispiele für die üppige und 
doch farblose schilderung des dichters sind: "Egwra yag 1 üßeor 
uehouaı Borovra uirgaug a. asideır (65), anahng roung 
Sumor av F0g. 9), ayavög ola ıe veßgov veodnlda 62, le 
zroozsıve, dadıyovg, W Pike, umoovs (66). 
Aus dem übrigen knappen material sind fragmente des rk 
interessant, weil sie augenfarben geben, die xvayeov — augen GE3, 
feindlichen Eros und die yAarxai Xagıreg (2,1. 5, 1 vgl. cap. II z. 
w.). ‘für roten mund und rote wangen haben wir nur die bei- 
den fragmente des Simonides und Phrynichos, an die sich die 
oben erwähnte erörterung zwischen Sophokles und dem ‚schul- 
meister über die poetischen tarbworte knüpft: rroepvuogov amo or 
uerog Leloa puvay cags#&vog (Sim. 72) und Aaureı d’ &mi zoopvoE- | 
as nagjımı Pos Eowros (Athen. XIII 604 B.). sie zeigen erhabenen 
stil, noch nicht jene wohlfeile farbenveischwendung, die eine 
spätere Iyrik besonders mit der rosenfarbe treibt.!9 diese scheu 
vor dem als trivial empfundenen farbwort a wohl ‚erst die 
bildende kunst et Sr BD a 


18. Unter diesen gedichten sind‘ die gebrauchsanweisungen für den | 
maler (15.16) gradezu typisch für. das Jangweilige und ermüdende der fort- | 
während wiederholten farbenbezeichnung, wobei nur selten ein trivialer. Var; | 
gleich der phantasie zu hilfe kommt. die schöne (15) hat Tolgag Rd, 
"xoi nogpvgEng, ELEPEVTIVOV uEranor, Irvv zeAawip, Pr£uue yAavxov, wa 
zul MUXDEILe @S 60a zul yarhı, ÖnorOopVgoV nEn)ov, „bınpawira dE 060- 
zo» oAlyov.“ wieviel feiner war die geschmackskultur der älteren kunst! 

19. ‚hierher a die u rosigen a Ion hellenistischen ee 


00 


Leider verbietet die knappheit des materials ein urteil dar- 
über, wie sich die klassische liebeslyrik mit dem farbvergleich ab- 
fand, diesem prüfstein für die geschmackskultur des dichters und 
seiner zeit, für abhängigkeit oder individuelles gestaltungsvermö- 
gen. hier wird man bei jedem neuen fund — namentlich von 

 Sapphos liedern — auf neues hoffen. 


5. Chorlyrik. 

| In den oden des Pindar und Bakchylides, die weitere übersicht 
- über stil und persönliche kunst bieten, ist für ausgeführte personen- 
- schilderung wenig raum. das liegt zum teil am stoff, der genaue 
beschreibungen von frauen oder heroen nur in handlungswich- 
tigen einlagen oder mythologischen episoden erfordert; die ero- 
tische betrachtungsweise, die am . meisten individualisiert, fehlt. 
' hauptsächlich aber am stil, an der sprunghaften kürze der erzäh- 
lung. der dichter gibt momentbilder — da ist ihm das farben- - 
kompositum grade recht. Moioaı ionioxauoı, Xagıres loßlepaooı, 
 xvavorrloxguog Nixa, hevrckeve Kahkıöre, noopvgölwvog ea, dodo- 

daxtvlog x0ga, poıvırorıela Aauarea, ygvoorcerclos "Hoga sind solche 
 momentbilder, hervorgerufen durch eindrücke der bildenden kunst 
. oder epische reniiniscenzen — und man ist dankbar, wenn sie nur 
dekorativ wirken und die phantasie nicht hemmen. trotzdem gibt 
Pindar | in der schilderung der mutter werdenden Euadne (0. VI 39 ff) 
a dE Powıxox00x0v Ccvar zaradınxaueva xaArcıda 7 apyvocav Aoyuag 
vrıo xvavkag ılare FEbpgova xo000v ‚ein bild, das im rahmen der 
"konventionellen epitheta mit bewußtem farbensinn zusammenge- 
Stellt ist: hier ist xuaveov mehr als bloße variante zu uelav, apyi- 
0e0v nicht nur hebendes beiwort, gowwixoev zweifelloses scharlach- 
rot; das blauschwarze dickicht, der silberne krug, der rote gürtel 
_ können wirklich vorwürfe für den maler sein. die intime wir- 
kung des gemäldes wird durch genrehafte motive erhöht: das ab- 
setzen des kruges, das lösen des gürtels. schön zeigt solches 
beispiel, daß zwar für den gebrauch der epitheta in einzelnen 
-epochen und gattungen bestimmte regeln gelten, daß aber der 
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x To xelheog .. . ist noch erträglich, ganz übel die spielereien der Anakreontea 
mit 6ododaxtvAog und anderen komposita. für die freude der hellenistischen 
literatur an rosiger farbe — dazu natürlich schnee, milch, elfenbein u. s. w. 
— geben die griechischen romane ‚gute beispiele. vgl. Rohde, Der griechische, 
- Roman 3. aufl, s. 163, 


) 
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dars farbige landschaften werden das noch besser veransc 
lichen, weil er da nicht nur mit dem epitheton 'kolöriert. 2. 0. 


’ € 


waıs Icowv ziua FEwu zuiovvog 


B) x r cr 


Für P. IV 232 «ano xooxoev gi 


eiyerv’ Eoyov nimmt lebb eine unmittelbare malerische vorlage an. 


dichter trotz dieses zwanges eigene bahnen verfolgen kann. Pin- | 


hau- 


safrangelb tritt jetzt neben purpur und scharlach und zeigt die 


wachsende freude an der farbe. 


Ganz vom epischen glanz der seligen götter umflossen ist: 


dagegen Bakchylides’ schilderung der tanzenden meermädchen 


(XVI 103 f), trotz der moderneren eleganz der golddurchflochtenen 


haare: drro yao dykaov Adurme yulov 0&has Öre 7evgos, aupi yaltaıg 


—dE xguosorrl.onoı Öivnyro Taıviaı. ein solcher glanz erweckt ehrfurcht 
und schrecken; der junge Theseus ist geblendet. in einer ähnlichen 


situation aus späterer poesie (Verg. Ge. IV 334 f) eam circum Mi- 


lesia vellera nymphae carpebant hyali saturo fucata colore Ver- 


breitet die grüne farbenstimmung des bildes behagen und trau- 


lichkeit. schlecht paßt nur bei dem griechischen dichter das 
epische zitat, das in der Ilias den augen des Achill zukommt, 
zum ton der schilderung; o&4ag orte zevooc ist ein zu starker aus- 
-druck für die im klaren wasser im phosphorglanze 'schimmern- 
den weissen glieder. überhaupt entspricht. bei Bakchylides der 
ungemeinen anmut der epitheta und formeln? sehr selten die sorg- 
falt der verwendung. gedankenlose entlehnung ist die beschrei- 
bung der lo (XVII 18) gevye xgvaca Bovug.. .... Ivaxov dododaxzu- 
"og xoga. Schilderungen, die mit bewußt gewählten epitheta arbeiten, 
leiden leicht an schwungloser trockenheit. seine beschreibung des 
 heimkehrenden Theseus (XVII 50 ff) xmvruaıov xuveav Aaxaıvav 
"rgarög rregı ygQVooyaltov OTEgVoLs TE oEPVIEOV yırov’ aupu . 
ounarwv d& orilßeıy G7co Aauviav polvıocav ploya gibt in der minu- 
tiösen scheidung der rötlichen nuancen mehr ein bild für den 
pirisel des malers als die phantasie des hörers und ist wohl auch 
durch eine scenische oder bildliche darstellung angeregt. für die 
phantasie dichtet Euripides in einer ähnlichen schilderung (Her. 
- 361 ff) nvoooı 0° aupexavp EayIov xoat' Ereivweigag deu 
YaouaTı IN00S. | | DR 


“ 
N 


20. schöne formeln, z. t. an«& Aeyoueva, sind: lohomgvuvoıg veavol, 
- tavdodsoxng douxwv, ’Asonov nogpveodivar, nvgıödeıya KOTgund. (14 
vll 12, v1 39, XVI 5%). a N 


f 
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Singulär und wohl auch durch den einfluss der bildenden 
‚kunst bedingt ist in der verbindung uelav d’ vn’ opovwv Ölvaoey e 
ouua (XVI 16) das farbwort für das epische xvaveov. 

„Drei begriffe im rahmen eines wortes gibt Timotheos in 
den Persern durch die verbindung uelaurerakoylıwve yovara 
Mergis (134). das wort zeigt an dieser stelle — in den 
 visionen des sterbenden kriegers drängt sich bei der erinnerung 
an die heimische göttin eine vielheit von früheren eindrücken in 
‚ein wort zusammen?! — daß auch bildungen, deren überladenheit 
dem gesunden geschmack widersteht, in gewissem sinne künst- 
lerisch wirken können, obwohl sie die grenze zum bizarren und 
barocken bereits überschritten haben. 


2 Das.attischeDrama 

| Die. farbigen personenschilderungen des Aischylos zeigen 
‚freude am kräftigen gegensatz. so die Aigyptossöhne, uelayyiuoıs 
 yvloıoı Aevxwov Eu nıerhwuarwv ideiv. (Hiket, 719). auch die für 
seinen stil besonders charakteristische, immer sehr anschauliche, 
oft derb — realistische metapher: Bla yalıyav T’ avaudwı eve 
x00x0V Papas &s nedov yEovoa (Ag. 238), rvoonv CaninIn daoxıov 
yewveıadu Ereyy’, auslßwv yore mogpvgcar Baypnı (Pers. 316f). die 
beschreibung jähen erblassens &ri de xagdiav Edgaue #00xoBampıc 
‚grayby alıe nal dogi wıwoiuorg (Ag. 1121) ist in der farbe gegen- 
‚über dem epischen wueiav und xlwo6y von neuartiger kühnheit; 
die naive anschaulichkeit hat sie mit epischen wendungen, die 
das zum herzen dringende blut umschreiben, gemeinsam. 

Für Sophokles’ stil ergibt der gebrauch der farbe nichts charak- 
teristisches; er ist vielmehr ebenso gleichgiltig gegen farbige wir- 
‚kungen wie die epiker; nur in den landschaftsschilderungen 
werden moderne einflüsse festzustellen sein. farbig ist nur Ismene 
’ ‚geschildert vepeAn d’ opodwv Treo aluaroev E95 aloylveı Teyyova’ 
‚evorca srageıav (Antig. 528 ff). hier ist aöuaroev abweichend vom 
-epos nicht blutmaterie, sondern farbe, nicht blutig, sondern blut-” 
‚rot. mit dreifacher metapher beklagt Tyro, sich mit einem 
edlen pferde vergleichend, ihr abgeschnittenes blondes haar: E&oog 
Ieguosne EavIov avyerwv ano (598,4 N?). aus der notiz des 
Pollux Tvo® zelıdvn 1as riagsıag naga Zopoxrei (IV 114) ge- 
winnt man einen neuen ausdruck. 


P- 


> 21. vgl, Wilamowitz p. 45. 46.” 


a nu ni 


für alle, möglichen reminiscenzen und schilderungen | herois : 
‚sentimentaler art, in denen die frau eine rolle en 
‚frisur usw. ve I 
Der formelhafte gebrauch von EZavdov und Kr wurde 
schon besprochen (c V 1. 2.). zuweilen werden wit 
neuartiger weichheit damit erzielt; so in der sentimentalen 1er 
flexion des Agamemnon über die verhängnisvolle wirkung der 
schönheit: ; ordova al aonudeg, & Eavdal xouat (Iph. Aul. 681); 
oder in „gegensatz von grausen und zartheit: yaoyavıaı Baal, | 
Polenahy ng ralaıragov degn» (Iph. Aul. 875). u ML 
In den Iyrischen teilen sind in bezug auf farbengebung. zwe 
stile zu scheiden, ein pathetisch-schwülstiger und ein ‚Iyrisch-ein- 
facher. ersterer verwendet prunkvolle kömposita, gold, purpur 
und safran, der andere bevorzugt matte farben, besonders. das 
neue grün. frauenbilder nach dem ersten schema sind: Polyxena: 
povıocouevnv aluartı raoFEvov EX X9VOoPOgOV devpns vaoudı uekar )- 
avyei (Hek. 151.), lokaste: upißalle uaorov bAevamıı uoregog. 
aonidwv 7 Ogsyua Poorguywv TE xvavoxowra xaltag sRORa Ur, 
orıaLwv degav dauer... . anerlog pagp&ov Aeuawv, & TEAVOV, Svooggvare 
d’ Kupi zeuyn Tade ORoTı aueißouar, (Phoen. 306 ff). Kreusa: 
midEs 10r xX9v0Dı yalrav uagualowv, eur’ eig XoAnovg 100480 nerahe, 
yapsoıv &dgerov, avdıguoy xgvoayravyn (lon 837 ff). das Bkut 
in gold gemalte bild der blumensammelnden heroine wird 
Iyrische umkomponiert. Helene: yAosga dgemousvav 62702 a 
döden srerala (Hel. 244); ganz schäferlich. genrehaft ist os veßoög 
 ykoeoaig Zurrallovoa Asiuaxog ndovais (Bakch. 866), landschaftliche 
andeutungen kommen als stimmungmachende faktoren hinzu. die 
gelöstheit der linie, die leidenschaftliche bewegung, die in der 
hellenistischen kunst für derartige darstellungen typisch WW 
zeigen die schilderung Antigones: xoadsuva dixovoa Aoua 
&uäc orolldog x00x080009 aveloa tovpav (Phoen. 1490) und ‚assa 
dras: za» Kaoavdgav iv’ axoıw Girrew Say doug er 2 07 


® 


RAR 


22... Noel. Schiller, Maria Stuart: diesen Hal ae bielaeadreis 
dem beil durchschneiden. en Re 
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röuan orepavwı dapvas z0ounseicav (Iph. Aul. 758).22 hier wird 
‚auch die typische blondheit der heroine durch den farbengegen- 

_ satz malerisch gesteigert. neu ist auch das motiv des verschäm- 
ten errötens. Aischylos hat nur das zerfleischen der wange zum 
zeichen der trauer: rgerreı nammig moivıoo’ auvyuols Ovugog aloxı “ 
 veoröumı (Ch. 24 ff); noch grausiger Euripides rıJeioa Asvrov 
Ayvya dıc raeridwv aluarneov &rav (Or. 961); Sophokles nur 

- die erhitzte wange (s. 0.5. 111). Euripides gibt zwei neue variationen. 

_ Antigone: zegoxakumroneva Bogıgvxdeog «Boa rraonidoc oVd’ vo 
 rogdeviaz 109 üno PBhepapoıs yoırixn’ &ouvsmuu zugoadEro® (Phoen. 
- 1485 f),; einfacher goıwwiooovoa rragnıö’ Zuav aloyivaı vendakei (Iph. 
- Aul. 187 1). 


Jungfräuliches erröten, abwerfen des gewandes, wild flattern- 
- des blondhaar — das'sind motive, die von den hellenistischen dichtern 
_ wie Apollonios (o. s. 24) sogar ins epoS aufgenommen sind und 
- von den römischen unermüdlich varriiert werden. für die ältere 
- griechische poesie sind sie neu, wie die yAarxa Takaveıo (Hel. 
1457), die eine lange reihe blauäugiger meeresgottheiten einführt 
und wie Paris, der ßovx0log mit den doyevvalg uooyoıs, der erste schä- 
- ferprinz (Iph. Aul. 573). die buntheitder beispiele zeigt keine ein- 
heit eines ausgeprägten stiles wie bei Aischylos, sondern verrät 
_ anpassung an verschiedene geschmacksrichtungen in poesie und 
musik; der schwulst der Iokaste und die gezierte simplizität der 
Helene und Iphigenie stehen nebeneinander. die phantasie des 
- dichters ist offenbar von weiblicher schönheit wenig angeregt 
_ worden; wer Shakespeares vergleiche auf diesem gebiete kennt, 
- wird aufs stärkste empfinden, wie äusserlich diese schilderungen 
 sind.?6 


x 23. Motive für solche schilderungen sind: abwerfen des gewandes, zer- 

- reißen des schleiers, verwirrung des flatternden haares, wogen des busens. 

_ alle vereint gibt Catull 64, 60 ff. in der schilderung der verlassnen Ariadne. 
24. Aehnlich Hel. 372. Hek. 655. die häufigkeit solcher schilderungen 

* bei Ovid zeigt ihr fortleben in der hellenistischen poesie. 

3 25. vgl. H. XXX 13 evpooavvnı veodmAel. 

4 26. Ausser den unter &«v90» und Asvxov angeführten beispielen sei hier 

: noch erwähnt: wintermärchen: violen, dunkel wie der Iuno augen. Cymbeline: 

- rubinen, himmlisch, wie, zart sie schliessen. verhüllte sterne, weiß und azur, 

4 Amssun mit himmelsdunkel. ein mal fünfsprenklig, wie die roten tropfen in 


ur 


' wie im epos. rote lippen, rosige glieder werden nicht erwähnt; 


(Thesm. 254 u. a.) haccn sarranklee als lerne z 
die pagea ropwügsa der heroen fehlen; wo der dichter in den chö n 
stilisiert, hat er zoıxilwv YAanıddaov (Lys. 1187), Inaniov 701 XL- 
Aouoopgwv (Pax 536). dafür erwähnt er die ahovgyis des Perse : 
königs und seiner vertreter (Equ. 968), die Bargayis des prytan en 
(Equ. 1406), 70 argayeiov, die „froschgrüne maskenphantastik“ 
des alten mimen (Equ. 523), seine beschreibungen schöner 
mädchen geben in ihrer oft sehr ungenierten üppigkeit einen guten 
beitrag zur schilderung der schönen frau; so. das anmutige um 
p9ovaı Tols vEoıoı TO TEUPEEOV yag Erınepuxe Tolg arcehoioı ungoig 
xarel volg umloıs (Eccl. 900ff). hier sollen sie nicht angeführt 
werden, weil in ihnen die farbe ebensowenig zur geltung kommt 


hevnov ist sachliche bezeichnung weiblicher und. weibischer per- 
sonen, ne sinnliche wirkungen BE Aristophanes = 
tarbe nicht ab. 


N 2 
Landschaftliche Schilderung 


a. Allgemeine Einteilung. Be 

Für das fortschreiten der farbigkeit in der poetischen. land- 5 
schaftsschilderung sollen drei. epochen angenommen werden. 
I. Die landschaft wird ganz zeichnerisch behandelt. falben- 
epitheta für bäume, blumen, früchte, fluren fehlen. statt dessen 
heißt es xaAov, uaxoov, enleIowv, vpızeeumhon, vndixouov, Üyundgnvov 
hAeaixagrıov, —  silagıvov, Tegev, &g0n8V, alanov, uvwor — 
aykaoy — veodnkes, nahaxov, Egudmisg, avdeuoer. grün wird stets 
umschrieben. für wasserfarben ist in den epitheta des ionischen 
meeres ein reicher wortschatz vorhanden, doch geben die ‚indivi- 
duellen schilderungen (gleichnisse) nur dunkelste farben. Se | 
mond, sterne sind: xalov, gasırır, . apırcgdv, die an 
leuchtend oder verau) goldener. sılberue, rölicher ga 


dem schoß der primel. die blume, deinem antlitz gleich, die re primel, 
die hyazinthe, blau wie deine adern. Titus Andromikus wie a 18 | 
wenn er errötend mit den wolken Kamipit, Br 


Kar ee an an, 
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wird ganz selten geschieden. das farbverbum wird gern durch 
- metaphern ersetzt; nSaeır für grünen, ynocoxeıw für das reifen der 
_ früchte. nur Jevzalveıv und usralveıv geben wasserfarben. 


| Diese epische landschaftsschilderung ist als teilerscheinung 
eines das farbwort als trivial empfindenden stiles oben besprochen 
(cap. II, 2). daß auch individuelle schilderung von dieser un- 
- farbigkeit nicht abweicht, wurde aus der gleichgiltigkeit des eng 
_ mit der natur verbundenen menschen gegen die „stimmung‘‘ der 
- landschaft erklärt. 

E II. Die freude an farbiger schilderung erwacht. vegetations- 
| farben werden bezeichnet: für dunkelgrün tritt formelhaft ueav, 
für helle und fahle töne yAavxov ein, beide nach epischer anschau- 
- ungsweise gewählt. seltenere epitheta sind xvaveov, olvo, avdıv. 
7 für blumenfarben wird soepügeov, xovosov, gowixoev, seltener 
 dodoev verwendet. die gleichnisworte negosudes, losudeg, 
; olvoyy verschwinden für wasserfarben; neben xu«veov werden ueAav, 
700pVgE0V, zcolıov gebraucht, namentlich im epischen zitat, das 
2 neue belebung erfährt. sonnen- und mondlicht wird in xevoeov 
und «gyügeov individualisiert; flammen sind gowvixos» und EayıFor. 
das reifen der. früchte heißt jetzt d&oudalveodar. 

3 . Diese zweite periode, für die aus Alkman, Sappho, Theognis, 
- Pindar, Bakchylides und Euripides beispiele angeführt werden 
sollen, zeigt eine schon starke farbenfreude teils im banne der 
g tradition, teils in der neubelebung epischer licht- schiller- und 
; wertepitheta zu echten starken farben; wie denn überhaupt diese 
- dichter, wenn sie die scheu vor der farbe einmal überwunden 
- haben, oft recht grelle effekte lieben. die reichlich verwendeten 
- farbenkomposita tragen zum dekorativen eindruck dieser schilde- 
rungen bei. | | 

III. Es dominiert im hohen und leichten stil xAwgov für alle * 
- schattierungen von grün; die nach epischer anschauung gewählten 
_ epitheta treten zurück. zuerst findet sich dieses Iyrische grün im - 
_erhabenen stil bei Sophokles, bei Euripides wird es schon formel- 
_ haft verwendet und beherrscht fortan. alle gattungen der poesie. 
 yAwgoy — grün dringt in die elegie ein und kommt sogar bei 
- Apollonios,der so streng an epischer wortwahl und bedeutung festhält, 
vor, für blumenfarben tritt das grelle poıvinoev hinter zrogpvosov 


Sodoev, vaxivdıwov zurück. für meeresfarben wird mit vorliebe 
- ykavxov verwendet, daneben, auch für flüsse, yAwgov. für glanz- 
effekte werden Asvxöv und yAavxov, namentlich für frühlicht und 4 
mond, in der ältesten bedeutung gern gebraucht. 


Der sehr reichliche gebrauch von xAwg0v für bäume, wiesen, | 
kränze, feigen an stelle von £gusmies, ualaxov, xaAov, yhuxnegov 
u. a. bedeutet den bruch mit der tradition. die schilderung wirkt 
natürlicher und leichter. man ist auch versucht, an einen neuen 
stil in der landschaftsmalerei zu denken: an die von Platon ge- 
tadelte perspektivische malerei, die wohl den blick für die flächen- 
farben grün und hellblau schärfte. besonders aber wird man die 
vorliebe für grüne wiesen und bäume aus dem neuerwachten sinn 
für natur erklären. die dichter sind städter, leben nicht mehr mit 
der natur zusammen; jetzt erschließt sich ihnen der reiz der vege- 
tationsfarben.?” 


Selbstverständlich ist diese schematische dreiteilung nur für 
die epische periode ganz reinlich. auch spätere dichter haben 
unfarbige landschaftsschilderungen, die durchaus nicht epische 
reminiscenzen zu sein brauchen. Die poetische beschreibung der 
landschaft ist in ihrer wirkung auf die phantasie nicht vom farb- 
wort abhängig; stimmung läßt sich mit und ohne farbe erzeugen. 
ein verfeinerter geschmack mag auch bei reichem poetischen 
wortschatz die farbe ebenso verschmähen wie ein primitiver, oder 
eine einzige wählen und sorgfältig abstimmen, wo ein naiver 
geschmack grelle kontraste liebt. trotzdem scheint bei der EX 
klusiven wortbeschränkung, der ungemeinen pietät und der für 
jede literarische gattung eigenartigen tradition für die ältere 
griechische poesie eine etwas schematische einteilung gerecht- 
fertigt. “denn auch hier kann dichterische selbständigkeit wie 
im epos nur richtig eingeschätzt werden, wenn man die schran- 
ken ermessen hat, die das formelwesen der individuellen ausdrucks- 
weise setzt. 


27. Man wird da immer den anfang des Phaidros anführen. Reitzen- E 
stein (Epigramm und Skolion 1893 s. 133) spricht von dem sentimentalen Se 
versenken in die natur als a am nlerisischlemätirgefühle, x | 
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| b. Einzelheiten. 
1. Formelhafter Gebrauch der epischen Epitheta. 


a) Im heroischen versmaß. 
Da in den homerischen Hymnen die hier in betracht kom- 


_ menden verbindungen durchaus mit dem epos übereinstimmen, 


sollen nur zusammenhängende stücke angeführt werden. die 
formeln sind ebenso farblos, aber in ihrer zusammensetzung oft 
weicher und Iyrischer als die epischen, analog den an den perso- 
nenschilderungen (o. s. 102) gemachten beobachtungen. 

III 198 &x uaAaxov Asıu vos, arıo yAvrsgolo vouolo. 

IV 264 ff. mo Ö’ au’ m E&Aaraı 72 deves viıxagmvor yEıvo= 
uevnıoıw Eypvouwv Lrri ysovi PBwriaveiont, xalal, nAeFaovoaı, Ev 
ovgsoıw vılmkoloıy. 

V 425 ff. nalbouev N’. avden doenouev yelgeoo' Egoevra Yal 
dod&ac vahurag za Asigia, Jadua ideodaı, ulyda xg0xov 7 ayavov 


> Rn. B) eur 7 ’ ’ „ ’ 
xal ayallidag 10’ vaxıydov, vagxıooov F, 0v Epvoe, BOrEQ %00%0V 


evgela KIoV. 

XIX 17f. Dovıg, Fr Lagos mokvandeog &v meraloıoı Iemvov 
&rtirrooyeovoa leı usklynovv aoıdıV. | 

25 3 ualaroı Asınövı, Tosı xgöxog 170° vaxındog EÜOING 
YaleIwv Karauioyeraı argrıa rroint. 

XXX 13 ff aldes 6’ eupgoovvyı veognldı xvdıowor sragYserizal 
Te zKogoig svaydeoı evpgoviı Fyudı rallovoaı oxaigovoL xar’ aydea 
ualsaxı zcolng. 

Für die geschmeidigkeit, mit der sich derartige formeln in 


in die elegie und ihre sentenzen einfügen, bieten die Theognidea 


gute beispiele. | 5 
106. 009 xal omeigeıw movrov Glög mokıng. oVTE yag av 
covov oreiewv BaI Arıov auöıc. 
179. Ei yiv nal eigea vora Halaoons. 
243. xal orav dvopeeng vUno xeudeor yalns Pnıs. 
248. Iydvoevra 70800 zıovrov Er’ arguyerov. 
537. ovre yao 2x onlAlms doda pvera 000’ vaxıydog. 
784. Evßoins aureioev seedlov. 
1251. Asıu@va 1e xaAöv norvmv te ıWuxonv GAoea Te Oxıege. 
1275. rwixa seo yn aveoıv elagıvols Fakkcı assouevn. 


b. In Iyrischen massen. ee 
Sappho (54.) noas regev ivdoe LLorAondv. 
Stes. (8.5.) a)oog &Ba a ZUTKOALOV, | .ı 
Ibyk. (6.) uvora 1e xal'la xal Ehlygvoos nähere ral i die . 
teosıva dapva. = ; z - 
Volkslied (21, Hill.-Cr.) zcov uoı TG dein, TOD mon <a 10, noö 
uoı Ta .xala 08)1va. = | 

Bei Pindar und Bakchylides leben neben une aus 
uelav und ylavxov gebildeten vegetationsformeln die epischen ver- 
bindungen fort; namentlich Bakchylides liebt statt grün ebhulds, 
avFeuoev, ardeußdeg für fluren und gestade. auch für modern 
erweiterte bildungen wird das epitheton im epischen geschmack : 
gewählt, z. b. euxagnoio yalas uerwrcov (Pind. P. 130). im frühlings- 
dithyrambos vermeidet Pindar, der farbenfreudige, die farbepitheta 
für Jaub und blumen ebenso sorgfältig wie der epiker: evoduov 

&raywoıv Eag Yvra verragen. Tore Palkeraı, Tor En’ außoorev 

130v Egaral lov Yopaı doda TE zouaıcı ulyvuraı (fr. 75, 15; nur - 

die modern gpoırınodavoı gewandeten Horen fallen dann aus. ‚dem 

si der schilderung. | a 


2. Individuelle unfarbige Schiene > 

Sapphos (4) aupi d& Tdwe vyvoder woxgov nekadeı di Yadan 
ualivwy, alFVI0oUEVWwv bE PVAAWy XWua XaTaggel und Ibykos 1.) Deu 
ulv al ve Kvdavıaı uahldsg agdouevau doav Eorseidwv,. iva magdiren 
xarcos arngarvog, ai T’ oivav$idss av£ousvar OxLEg0LOLW op Eoveoıy 
olvageoıg Fal£Foıcıv — zwei der Schönsten landschaftsbilder, sind i 
trotz der unfarbigkeit schon deshalb IE weil sie stimmungs- 
_ bilder28 sind. _ 
Viel näher bleibt Sophokles, für den Iandschates an 

im rahmen feierlichen anrufes charakteristisch sind, dem ‚epischen 
stil. das ethos der heimatliebe und des heimatlobes ist dem epos 
verwandt; im epischen geschmack sind die beiworte gewählt, 
wenn sie auch selten zitate sind. ® : 
Aias 134 f. Tehauavıs zrat, wie iguoiron Brapärng [2 
BasgoV ayyıchov. | 
144. 0& cv inerrouan hen” irußinn. Ben. 


28. a 1.6: Zuol Ko: ovdgwlay zerexoıtog Ooav ee 


i 


wu EL 


412 ff. id mcoooı allogoFoı nagala 7’ avıoa xal veuos drranzıov. 
596 ff. & rAeıwa Fahauls, av ufv mov vaisıs ahin)anrog Evdal- 

 uUwv maoıy reegipavrog del. 
7 1217 ff. yeroluav, iIv’ohaev Encorı novıwı ngoßkmu allxkvoror, 
 äxgav vo sıhana Zovviov, rag legas onwg rroogelnoLuev Ayavag. 
Phil. 1123f. oiuoı wor, xal rov noluts aövrov Bios Epnusvos. 
R- 1453 ff. yaro, & uEia9g0» Zuupgovgov Euor Nvupaı T’ Evvdgot 
 Asıumvuades, xul xTUNos AooNV OVrov rooßins 9, .. vor .d', 
 & xomvar Avxıov re roröv, Asinouev Vuds. 

| Antig. 1117 ff. xAvrav ög aupereıs Traliav, uedeıs dt nay- 
 xolvoıs ’EAevorvias Anoöos & x04no1cG. 

334 ff. Toöro zul noAod Megav Norrov yeıuegloı voroL 
ymgel, regıßgugloıcır negov vn’ olduasın, Deo Te Tav Öreprarav 
- Tüv, dpdırov, dxaudrav ANOTQVETAL. 
= Das unfarbige dieser schilderungen wird durch den vergleich 
1 mit Evripides’ bunten epitheta noch mehr hervortreten. kein epiker 
; verschmäht das farbwort konsequenter als Sophokles.?” 

Pe Ebenso unfarbig sind die landschaften des Aristophanes kom- 
 poniert. ein beispiel (Neph. 275ff): «evaoı Nepäiaı, aosouev 
 Yavegal dgo0eg«v YPooıw eddynrov, nurgos an 2xeavoö Bapvaz£os 
 dpnAcv dgkom xogvpas Er devdgoröuovs, ine TAEQuvels 0x0- 
..ruas dpopsusda xugnovs T agdousrar 9 [s0@v XHoVa xal NOTa- 
iv Lago xeraddjta Pagußgouor. duun yag aldEgos Axauatov 
 0elayelraı uaguagkaıs Ev duyals. ätherflimmer, dunkelbläue und 
- finsternis des dithyrambos, Iyrischen blauen wogenschwall hat 


nur die parodie. 
3 


Et 


3, Farbenbilder durch epische Zitate. 
4 Der Iyrische dichter wählt für die farben von meer, land, 
B: gestirnen, tieren u. a. gem eine epische formel, die in dem neuen 
_ qusammenhang auch neue bedeutung für die schilderung gewinnt. 
aus der elegie, die sonst am konventionellsten bleibt, seien hier 
angeführt: | 
-  Theog. 671f. gpeoousoda xud ioria )evxa Balovres MnAlov 
x aovrov vurra dia Övopegnv. 
2 878. yo di Havov yala uelaıv' koouau, 
1035. roogvoens zarados Es mudusva Aluvns. 


ei 


| $ Br 29, Mit ausnahme des neuen grün (s. s. 124 f.). 


a — 


- Aus der eigentlichen Iyrik ist die- purpurdämmerung in Alk- 3 
mans abendlied und sein meerpurpurner eisvogel zu vergleichen 
(5.0. 5.68, 86 ). auch Sapphos schöne belebung einer mit epischen 
epitheta komponierten landschaft durch das dem monde beige- 
legte Bgododaxrv2og ist schon angeführt (o.s.105ff.). nicht minder 
erlesen ist (1, 9 if.) x&2oı dE 08 @ayov OxEes OTE00901, regl yüs uslalvag 
rvxva dıvvnvreg areo’ Ar modvo alyepog dı“ u2oon, wie ja über- 
haupt grade die beschränkung des poetischen wortschatzes , 
Sapphos meisterschaft zeigt. z 


Bei Pindar ist das nachtstück (O. I, 72) eyybs_ 2298» noALas 
aros olos Ev Hgpvaı Anvev Bapvxrvrov Edrglawan um eine gleich- 
giltige formel komponiert; Bakchylides verwendet den epischen 
apysoıns Noros zu einem schönen bilde (V 64ff): wuyas 2dan 
rapa Koxvrov Heedgoıs old Te YVA2 aveuog Idag ava unAoßorovs 
roDVag agynorag dover. ein wirkliches bild im genrehaften stil 
scheint Simonides zu beschreiben (23, 1 ff): Aevxäs xadvneghe 
yalavag EÜROIODONOL 0pag nagalgav Eomres valas xAaldog aaa 
&undvrov dauuoviav &s VBoir. 


. Haben in diesen bildern die epischen zitate das ethos der 
tradition, so sind sie bei Euripides ausgesprochene archaismen im 
rahmen modern empfundener schilderung. das sehr schöne sehn- 
süchtige lied von den Hesperidengärten, zu denen kein pfad über 
das purpurmeer führt, wurde oben angeführt (s.68f.). pretiöser 
noch wirken die epischen yAorraı im Idyli (Phaet. fr. 773): 
peyyoszara yav yAavxäg Eiamper "Eo. pevyer d’ &oro’ eis vuy9 
iegav. ueineı 0° Ev dEvdgesı Aentav Andov Aouoviav, 00%0EvouEva 
yooıs Irvv Irvv HOoAMWIENVoV. -oögLyyas d’ odgıßaraı xımodoıy rolu- 
= yas &Aaraı levraı d’ Es Boravan Sav$ om z0/Aomv ovCvylar USW., 
gradezu gesucht der epische purpur im liede vom trockenplatz am. 
meer (Hipp. 1211): oxsavrod rıs Vdmg oraSovoa eroa AEYETQL 
Bartav za) rıoı Ouran zayav NO0LELOR zomy vov, od wol Tg KL 2 
pika, RogpügeR pagsa roraulaı dg00WL TEYYovoa, vegu uac G Een 
vora reroas EvaAlov xartßarr. ein modernes und klassisches Y 
farbwort gibt die beschreibung des stieres der Pasiphae: AVOONG 
dt yalıng zal rag’ ouuarov OGElag olvordv, Liflaume reo[xei] 
vom yE&vvv. (Berl. Klassikert V, 2. 72. 14.) 

Zum schluß sei ein Iyrisches fragment angeführt, das ausder 


Fa 
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epischen purpurwoge ein liebliches wellengekräusel macht: &ralos 
Ö’ into Aluag yEvousvog Ta Noppvod oyioaı Zee IR KUUaTe 


. (Simon. 25). 


4. Uhepische Farbigkeit. 
a) Farbengebung durch Epitheta. 

‘Gold und silber findet sich bei Sappho (66): yovoeıı 2o&ßır- 
901 2° alovoav Epvovro und (3) doreoss usv dupl xarav oElav- 
vavy Am ArvxgurToLL Yaevvov Eidos, Onnora nImFoıoa uaALoTa 
Aaunnı yav Ent raloav> doyvoea. hier zeigt der vergleich mit 
dem epos (9 555 f) ös d’ oT’ 2» odoavaı dorga gYasırnv aupl 
oEAnvnv g@alver’ agıngenea, Orte T’ Enlero vveuog aldyo wie be- 
stimmend das farbenmotiv für das hervorrufen einer Iyrischen 
stimmung ist. Simonides (57) hat «evaoıg rorauoloıy Avdeoi T’ 
eiapıvols dellov TE WAoyl yovosag TE oelavas xal Halaooalaıoı 
divaıs. rote töne bringt Sapphos purpurhyazinthe (94) und süß- 
apfel (93) und ein bildchen des Simonides (54) goıwixosv Torıov 
vyooı repvgusvov xgıwog Avdeı Egıdairov, bunte ein vogelbild des 


‚Ibykos (8) zoö usv ner@ioıcım Er’ axgoraroıo’ ILavorı roıxiiaı 


ravelones xalorodeıpoı AaYınoppvoldes xal AAXVOVES TAVVOLRTEQOL. 
das düstere xvavsov, im epos dem meere nur durch Amphitrite 
und den trauerschleier der Thetis verbunden, sänftigt und ver- 
stärkt sich zur blauen farbe (Simon. 40): Tod xal dreıpEsLon 
aorovt OpvıdEeg UNO repahns ava d” Iydveg 00H0Ll -xvaveov £8 
vdatos ÜAIo9TO xardı 00» aoıda., (Eurip. Andr. 1011) ovzıe, 
aovrıs, zvaveaıs Innos dıposvmv AAıov meiayog.?' reicher aus- 
gestattete bilder sind (Pin. I. IV 188): vo» d’ ad wuer@ yeıueoror 
roıxliom umvov LOYoE xIov orte Yowwıxeouwım &vdmoev Hodoıs, 
(0. III 19£) deyoumvıs X0o» yovoaguaros Eonegag OPIaAuov avr- 
Epäese Mnva, (Bakchyl. 111 55 f) Zeug Enıoraoa [s uerayxev] Ds 
vepos oßevvvev Savdav PAoya, (Aisch. fr. 111) Asvxois Te yag 
uogoıoı xal uelayyluoıs xal wiATOngERTOLS KEN TAÜTOV 100vov, 
SoDl. 0. C. 681 ff) Harrcı d’ oVgaviag vn’ Ayvag 0. xasıläneovs 
xarT auag vagx10005 usyaraıcım Healv doxalov srepavonyı OTE 
xovoavyns x*00x05, (Eurip. Iph. Aul. 1053 f) ragd de Karkanen 
wauadov el ALooousvaı xUxAa ‚MEVTnXoVra xooaı Nno£oc, (Hel. 


215f) noenov dr’ al9E00S yLodorEDS xUxVOV ATegmi. 


30. Das bild mit Barocker üppigkeit verg. Georg. IV 388 ff u. Ciris 394 ff. 


Auffallend ist in | diesen und den gleich. zu behandelnden seh 
farbigen bildern die nichtausnutzung der laubfarben (für welche 
doch formeln vorlıanden sind) zu dekorativen wirkungen. nur 
der oben besprochenen schilderung der scharlachgegürteten 
Euadne (s. s. 109f.) bildet das xvavsov» des laubes den dunkeln 
hintergrund. hingegen wird das neue glanz- oder graugrün, yAav- 
xo»v, ganz formelhaft als hebendes beiwort benutzt: aupl xoualoı Zr 
Baın yAavxoyooa x00uoV EAalas (Pind.O.Il 13),yAav6r avönua ialas 
(Bakchyl. VII 52, X 29), yAavxas Halo» ioov EAates (Eurip. :lph- © 
-T. 1101), yAavxas raudorgopov &iatas (Soph. O. C. 701); male- 
rische wirkungen vermittelt es nicht. man wird hier zunächst an 
die glanzbedeutung des wortes denken, nach der: alten oil ; 
stilregel, die den baum lieber «y2«o» nennt als seine farbe be 
zeichnet, dann freilich auch ganz real wegen der silbergrau-schim- 
inernden blätter der olive. wo der ölzweig als schmuck des siegers 
bezeichnet wird, liegt das ethos offenbar im glanze (vgl. Aıneoov 
z50u0» Oivurie» (Pind. O. VII 82 u. a). schlichtes fahlgrün ist 3 
yAavxo» in der verbindung yYaavanv 4,07» (Eurip. Hiket. 258) und 
als beiwort des weinlaubes (Märcus. Anthol. Palat IX 87) und 
der weide.?' aus der lateinischen poesie geht das erlöschen der 
glanzbedeutung noch deutlicher hervor. das schilf am ufer der 
Styx ist glauca.® | Er 
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ß) Epitheta durch Kontraste, Metaphern u. a. verstärkt, 
Pindars individuell komponierte landschaften zeigen, wie a. 
wenig das epitheton die wirkung der schilderung bestimmt, auch 24 
würde, wer die farbenverbindungen seiner oden mit Bakchylides = 
- vergleicht, ohne die gedichte selbst zu kennen, den lonier für den z 
farbenfreudigeren von beiden halten. aber dessen sehr anmutige | 
und anschauliche komposita stehen meist wie die epischen epi- 
theta formelhaft und ohne feinheit gewählt in der erzählung; 
nur ihre schönheit läßt die phantasie einen augenblick verwen 


31... Die Römer scheinen enkhe Erben Zi weten mit caeruleum übersetzt 
zu haben. Ennius (A-143) caerula laetaque prata kann uerawaı ROVER, 
aber auch yAavxn x40n bedeuten; Ovid (a. am. II 518) caerula Palladis AFBOR- 
zweifellos nur yAavxa erde. = 

32. Norden (Verg. Aen. VI: 416) glaucaque in ulva „in en riede“ 
auf graugrün deutet ferner (Georg. Il. 15) glauca RR, Fran salicta ı und. 
ABeoıe. IV 182) glaucas salices. | 


Be 


dagegen erregt Pindar die einbildungskraft durch metaphern, er 


verstärkt durch schatten, wirkt durch kontraste. kein kompositum 
könnte das unheimliche unterirdischer ströme so eindringlich wie- 
dergeben wie die metaphern: Z»9e» zo» Ansıyov 2gsvyorro 6x0T0V 
BAngooi Ödvopeoäs Tuxros zorauoi (fr. 130. 1.). in der schilde- 
rung vom ausbruch des Aetna zwingt er die phantasie durch die 
kraft der verben und durch kontraste: zorauoı Ö° ausoaıoır ukv 
RI0YEODTL 6009 xarvov aldov’. AIR 2v Hoyvanın AeTgas Yol- 
vıooa xvAmdousva pPAOS Es Badeloav pEpsı noYrov Aare 00» e- 


rayoı (P. I 22ff). auch in den bildern vom Elysium dvdeue de 


- >} - \ } ) ‚ 
K9V000 PAEysı Ta um 4E000%EV an’ aylaovm dendgeom vdog © 
' \ > Er 
arra peoßeı (O. U, 79 f) und rozwı Aaduneı uw 09EvVog asrlov Tav 
Oo Ü Ü x 7) 
evdade VorTa xdrTo, powmıxogddoıs Ö Evi Asıuaveooı TOOKOTIOV 


AUTOV xal ALuBavoı 0xıuo00V xal yovoloız zaprots Beßordos (fr. 129.)33 


sind es vor allem die verben, durch die der eindruck märchen- 
hafter pracht und üppigkeit hervorgerufen wird: hier flammt das 
gold der blüten, glänzt sonnenpracht auf scharlachblühenden 
wiesen, lastet die goldene frucht. gab der epische dichter sorgfältige 
zeichnerische linien, so sind hier alle umrisse zu farbigen flächen 
gelöst, diese wieder durch glanz verschmolzen. die beschreibung 
des in blumen ausgesetzten knaben: x&xovurro yao oyolvmı Barıcı 
T' 2» anxeıpiraı Iov Savydalsı zal raunoppvo0s axricı BeBoEYUEVoS 
&ßoov ooua (O. V153 f) gleicht der technik eines impressionistischen 
bildes: wie hier der maler die flächen in farbige punkte auf- 
löst, beschreibt Pindar nicht purpurne und gelbe blumen, sondern 
läßt sich ihre farben im tau zu schillernd bunten strahlen brechen. 
vor solcher malerischen schilderung verblassen die schönen kom- 
posita des loniers. nur ein nachtstück: »or’ Ev zvarand£ı Opauzi 
vevßaras aovrwı Bogeas vo zuuaoın dallsı VuxTos drdotas 
(XII 124) — ein gleichnis im epischen geschmack mit üppigerem 
wortputz — haftet im gedächtnis.’* 

Timotheos’ berühmtes farbenbild ouaoaydoyeiras de noVTog 
aloxa valoıs Eporwiooero orald[yuoıs] -(Pers. 32) ist in der künst- 


33. In Platons schilderung von der buntheit der von oben gesehenen erde 
(Phaidon LIX) werden von den farben weiß, gold, purpur als schönste ge- 
nannt: zu utv yao aLovoyn evaı zul Yavunoryv TO zuhhog, tv dE 70v00- 


R - \ x a N ’ ” G ’ . 
&ıdn, tv de 007 Aevän yuwov n K1ovog Aevxorsour. 


34. Das tertium comparationis ist der zorn des Peliden. 
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lichkeit der metaphern für die absichtliche unnatur jener schilde- 
rungen bezeichnend. der verstand hat harte arbeit zu leisten, 
ehe sich die phantasie der farbenschönheit des bildes freuen Kann. 

Einige farbenbilder des Euripides mögen zum schluß zeigen, 
wie langweilig buntheit ohne individuelle belebung wirkt. der 
drache ist wenigstens dekorativ: nozılovoros oivanog doazoy 
0x1500L KATaXaIX0g EOPVAIDı dapvar yüs reAmgıov tepag (Iph. T. 3 
1145 ff), auch die pferde: zwAovg.. . roug uw Asvxoorixroı ToLyl 
Baklovg, tous dE . . . rVOOOTOLXaS, uovöyara 0’ UNO 0PVOAR NOLKL- 
2od&ouoves (Iph. Aul. 220 ff); aber die bleichwiese ist ein wohl- 
feiler farbendruck: xvanvosıdec au’ vdog Ervyov Dıxa Tv ara 
xroav polvızas AAlov nEnIovg adyaloın 2 Tals yvocaus HaAnovo 
Ev rols dovaxog Eovecıw (Hel. 179 ff), und der anruf an die Dios- | 
kuren als geleiter über ruhiges und stürmisches meer: VOTE 
taodse Eilvas yAavzov Er’ oldu Arıov xvavoz004 TE xuuatod 
0odıa nolıa Yaraooag (Hel. 1500 ff.) bleibt ohne eindruck auf die ; 
phantasie. vi 


5. Das Iyrische Grün. “ Ä 
In der klassischen griechischen Iyrik findet sich nur bei Ana- 
kreon (78) ein zweiffelloses grün: <ev> welaupdArAoı dagppnı 
yAoonı T’ Erainı ravrarigeı. das mag die unumschriebene farbig- 
keit des volksliedes sein; dann ist es aber bezeichnend für die 
strenge der konvention, daß Sapphos landschaften und blumen- 
bilder, so einfach und Iyrisch im ton, das noch nicht sanktionierte 
grün vermeiden. | ee 
Auch kein gemälde Pindars hat grün; ‚Bakchylides’ sieges- | 
kränze sind ueraupvAroV, yAavxöv, Aızaoov. Aischylos, gleichgiltig 
. gegen die landschaft, begnügt sich formelhaft mit avseundng, ev- 
Yains: seiner gleichnisfreude, die die kühnheit der sprache viel häu- 
figer erklärt als der dithyrambische stil, gefällt es, den helllaubigen, 
hochgeehrten ölbaum einmal „blond“ zu nennen: ns TV alev & 8 
pvAr0ı0ı Hairovong Blow Savdng Eidag xaonogs evodns (Pers. 617). 
landschaftsschilderungen mit grünen tälern, knospen, küsten, hat 
zuerst Sophokles; die betonung des neuen grün ist die einzige 
konzession, die seine sonst farblose schilderung der farbe macht. & 
einen wunderbaren weinstock, der an einem tage blüht und reift, 
beschreibt F 235: Zorı yao.rıg &vaiıos. Boßols ala. Tide Bar 
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 yelos Börove &x’ nucg Eoreı. roorta uw Auunoüs io zErAnudto- 
R = Ü : Sr gl a N R 


\ 37 3 5 In Hl „ 

Taı A0g0v olavdns ÖEuas, EiT' mung Ser uE0009 OUPAXOg 
2 N > nm ’ .. . . 
runoV, yAvxalveral TE xanoregxoöraı Porgvs. ähnlich Antig. 
1130: Kaoralias re väua, xai 68 Nvociom Hg» xı00jgeıs Oydau 


__ XAmpE TE Axra NoAvorapviog zeureı. Iyrisch singt die nachtigall 


im grünen tale, und nur der dem Dionysos geweihte epheu behält 
sein archaisches attribut: (O. C. 670 ff) zo» 0’ aoyjra Korovonr, Er9 
@ Alysıa uıwvgeraı Haulfovoa uaAıor' Aandov yAmpats del Baooaıs rov 
owora VvEUOVOA x10009 xal Tram Aßarov PEod PvAldda UVELKAE- 
co» avnlıov. doch sind bei Sophokles solche schilderungen selten 
unter zahlreichen strengeren stils. aber bei Euripides läßt sich 
schon im dialog eine fülle von formeln nachweisen, die dem 
grünen walde, der grünen tanne, dem schilfgrünen wasser, dem 
grünen kranze, den grünen wiesenfreuden der deutschen dichtung 
entsprechen: yAmpar ©n» (Hipp. 17), yAmoats 2iaraıs (Bakch. 
38), Tor dorazı KAmpov Evgortan (Hel. 349), yAosgäı ouiAazı (Bakch. 
107), yAosgats Asiuaxos ndovars (Bakch. 866). es ist für das 


. rasche aufkommen des wortes bezeichnend, daß sich sein gebrauch 


keineswegs mehr auf die Iyrischen einlagen beschränkt. 

' Das Iyrische neue grün nimmt der poetischen sprache viel von 
ihrer archaischen starrheit. jetzt trägt Kassandra einen zAwpöxouov- 
kranz auf flatterndem blonden haar. man setze dafür das klassische 


 uelaupvArov: das bild wäre unmöglich. die stets betonte sehn- 


[3 


sucht der Bakchantinnen nach grünen wiesenfreuden, kränzen, 
bäumen, gibt ihren gesängen einen neuartigen, weicheren, senti- 
mentalen ton. ' 

x4)000», der Iyrik unentbehrlich, behauptet sich nun in allen 
gattungen der poesie. auf dichter-- und heroengräbern sproßt 
grüner epheu: no&u’ örttg ruußoıo Nopoxidos, ngeua, xloos, Eomiloıg 
42080005 Exrrooyeov nAoxauovs (Simmias 2); ein epigramm 
Anytes ladet zur rast im grünen: &e, öno ra» rıergav tergvulva 


yo Avanavoovy Adv ToLı 29 yAmpols nvevua Boost meraroıg (A. 


Plan. 228); im frühlingshymnos des Meleagros (A. P. IX 363) 
kränzt sich die hyper — episch dunkle erde mit yAwmgoo» — grün: 


_ xoogpvoen usldnoe pegavd£og eiagogs won. yala de xvanen yAoegmv 


Eoreiparo rolmv. der epiker Apollonios macht den stilfehler, die spur 
‚der Argo einem weißen pfade zu vergleichen, der sich durch ein 
'4A0sg0v rrediov zieht (I 456). 
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